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Der Krieg re 


Bei den Wilden trägt Alles die Waffen, Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder; die eigentlich ſtreitbare 
Mannſchaft beſteht aber im Allgemeinen aus ei⸗ 
nem Fünftheil des ganzen Volkes. Die geſetzliche 
Zeit zum Eintritte in den Kriegsdienſt iſt das 
zurückgelegte fünfzehnte Jabr. Der Krieg iſt die 
wichtigſte Angelegenheit der Wilden und die Grund⸗ 
lage ihrer ganzen Politik; auch laſſen ſich die 
Kriege der Wilden bei weitem beſſer rechtfertigen, 
als jene gebildeter Nationen, denn erſtere werden 
beinahe immer nur in ſolchen Fällen Angefangen, 
wo es ſich um das Daſeyn des Volkes, welches 
den Krieg erklärt, um die Vertbeidigung der 
Jagdrevier oder der Ländereien für den Ackerbau 
handelt 
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7 Allein eben aus dem Grunde, weil der Ju⸗ 
dianer nur um zu leben die todbringende Kunſt 
Er ausübt, entfteht gränzenloſe Grauſamkeit der käm⸗ 


* 
5 


pfenden Stämme: man kämpft ja um die Nahrung 
feiner Familie. Der Haß wird perſönlich, und da 
die Heere nicht zahlreich ſind, und jeder Feind 
den Namen und die Geſichtszüge ſeines Feindes 


kennt, ſo ſchlägt man ſich auch noch mit der Erbit⸗ 


terung entgegengeſetzter Charaktere und beſonderen 
wechſelſeitigen Widerwillens, und ſo nehmen unter 
dieſen Kindern der Wildniß auch auswärtige Haͤndel 
die Gehäſſigkeit einheimiſcher Zwiſte an. 

Zu jener erſten und allgemeinſten Urſache der 
Kriege bei den Wilden geſellen ſich noch andre, 
theils aus Aberglauben, theils aus häuslichen Zer⸗ 
würfniſſen, theils aus Intereſſen des Handels 
mit den Europäern eutfpringende Veranlaſſungen, 
die Waffen zu ergreifen. So galt die Toͤdtung 
weiblicher Biber bei den Völkerſchaften des Nor, 


} dens von Amerikg für auen vollwichtigen Grund 


au Kriege... hr fe ie Tr a 

Die Kriegsertlötung findet bei den Indianern 
auf eine ſehr ſeltſame und ſchauerliche Weiſe ſtatt. 
Vier vom Kopfe bis zu den Füßen ſchwarz be⸗ 
malte Krieger ſchleichen in dunkler Nacht auf das 
Gebiet und bis zu den Hütten der Feinde; an 
der offenen Thür einer Hütte angelangt, ſchleu⸗ 
dern fie einen rotbbemalten Kopfbrecher, auf deſe 
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ſen Stiele die Urſochen 5 Senssidbes uten, \ 
gewiſſer, den Sachems bekannter Zeichen angeden⸗ 


tet ſind, auf den Feuerherd. — Die alten Römer 


ſchleuderten einen Wurfſpieß auf das feindliche 
Gebiet. — Alsbald verſchwinden jene indianiſchen 
Waffenherolde wieder, wie naͤchtliche Geſpenſter, 
und ſtoßen dabei das berüchtigte Kriegsgeſchrei 
Woop aus, welches dadurch entſteht, daß man 
eine Hand an den Mund hält, und indem man 
damit auf die Lippen ſchlägt, den Ton der Stimme 


zitternd und bald dumpfer, bald heller macht, 


bis er zuletzt in ein nnn Brüllen . 

geht. 

Foübhlt ſich der Feind, ben dieſe Biegen 

klärung galt, zu ſchwach zum Widerſtande, ſo 
flieht er, iſt er aber ſtark genug, ſo harret er 
des Angriffes, und es beginnen ſogleich die Vor⸗ 

bereitungen und üblichen Ceremonien. Auf dem 

öffentlichen Platze wird ein großes Feuer ange⸗ 

zündet und der Kriegskeſſel darüber gethan, wie 

beim Ausbruche eines Krieges der Janitſchar ſei⸗ 

nen Fleiſchtopf ans Feuer ſetzt. Jeder Krieger 

wirft etwas von ſeinem Eigenthume in den Keſ⸗ 
ſel. Es werden auch zwei Pfoſten aufgerichtet, 

an welchen man Pfeile, Kopfbrecher und Federn, 

alles roth bemalt, aufhängt; die Pfoſten erhal⸗ 
ten ihre Stelle auf der Nord⸗, Oſt⸗, Süd⸗ oder 
Weſtſeite des Platzes, je nachdem von der einen 
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oder andern RE her der Angriff erwartet 

wird. Hierauf theilt man den Kriegern die 

Kriegsarznei aus, ein heftiges Brechmittel, in 
zwei Pinten Waſſer aufgelöſt, die auf einen Zug 
müſſen getrunken werden. Die jungen Leute zer⸗ 
ſtreuen ſich nun in der Nachbarſchaft, doch ohne 
ſich weit zu entfernen. Der zum Anführer be⸗ 


ſtimmte Häuptling beſchmiert ſich Hals und Ge⸗ 


ſicht mit Bärenfett und Kohlenpulver, und be⸗ 
giebt /fih in die Schwitzhütte, woſelbſt er zwei 
Tage lang ſchwitzend, faſtend und feine Träume 
beobachtend verweilt. Während dieſer zwei Tage 
darf kein Weib den Kriegern nahen; den Anfüh⸗ 
rer jedoch dürfen die Weiber beſuchen, um ſich 
von ihm einen Theil der Kriegsbeute auszubittenz 
die Wilden zweifeln nämlich niemals am guten 
Erfolge ihrer Unternehmungen. Dieſe Weiber 
bringen allerlei Geſchenke mit, und legen ſie zu 
den Füßen des Auführers nieder. Letzterer notirt 
mittelſt Getreidekörner oder Schneckenhäuschen die 
Bitten einer Jeden: eine Schweſter verlangt ei⸗ 
nen Gefangenen, daß er ihr einen in der Schlacht 
gefallenen Bruder erſetze; eine Matrone begehrt 
die Haupthaare eines Feindes, um ſich dadurch 
uͤber den Verluſt ihrer Verwandten zu tröſten; 
eine Wittwe wünſcht einen von den Kriegsgefan⸗ 
genen zum Gatten oder eine fremde Wittwe zur 
N a 5 1 F e n 


Sklavin; eine Mutter fortect eine Waiſe, die 
Ahr die Stelle ihres verlornen Kindes vertrete. 
Nach Umfluſſe der zwei Tage begeben ſich die 
jungen Krieger zu dem Heerführer, und eröffnen 
ihm ihren Entſchluß, an dem Feldzuge Theil zu 
nehmen; denn wiewohl in der Rathsverſammlung 
Krieg beſchloſſen worden iſt, ſo macht dieſer Be⸗ 
ſchluß doch Niemanden verbindlich, und die Theil⸗ 
er iſt vollkommen frei. e bet 

Saͤmmtliche Krieger ſtreichen ſich nun ſo gräß⸗ 
lic, als ſie können, mit ſchwarzer und rother 
Farbe an, um den Feinden Schrecken einzuflößen. 
Die Einen machen ſich auf den Wangen der Länge 
nach oder in die Quere laufende Streifen; Ans 
dere bringen runde oder dreieckige Flecke an; wie⸗ 
der Andere malen Schlangenlinien. Die entblößte 
Bruſt und die nakten Arme des Kriegers ſtellen 
die Geſchichte ſeiner Thaten dar; beſondere Zei⸗ 
chen bedeutet die Anzahl Haarſchöpfe, die er von 
feindlichen Schädeln geſchunden, die Schlachten, 
denen er beigewohnt, die Gefahren, welche er be; 
ſtanden hat. Dieſe Hieroglyphen ſind mit un⸗ 
austilg baren blauen Punkten in die Haut einge⸗ 
graben, ſie beſtehen aus kleinen Stichen, mit Fich⸗ 
tenharz gebrannt. Die Kämpfer ſind entweder 
ganz nackt oder mit einem Leibrocke (tunique) 
ohne Aermel bekleidet, der einzelne Haarſchopf, 
welchen ſie auf dem Scheitel des Hauptes ſtehen 


0 


— mit Federn geſchmücct. Im ledernen 


SGiuürtel ſteckt das Meſſer, den feindlichen Leichen 


die Schädel auffuſchneiden ; an demſelben Gürtel 
daͤngt der Kopfbrecher. In der rechten Hand 

ſie den Bogen oder die Flinte, auf der 
u. den Köcher mit Pfeilen, oder das 
Horn mit Pulver und Blei. Auf ähnliche Weiſe 
ſuchten die Kimbern, Teutonen und Franken ih⸗ 
ren Anblick den Römern furchtbar zu machen. 
Der Kriegsoberſte kömmt aus der Schwitzhütte 
hervor mit einer Schnur von rothen Porzellan⸗ 
ſchnecken in der Hand, und hält folgende Anrede 
an ſeine Waffenbrüder: « Der große Geiſt öffnet 
mir den Mund. Das Blut unſrer Anverwand⸗ 
sten, die in dem letzten Kriege fielen, iſt nicht 
s aufgetrocknet, ihre Leichen ſind nicht beerdigt 
worden: wir müſſen gehen, die Fliegen von ih⸗ 
nen abzuwehren. Ich bin entſchloſſen, den Pfad 
s des Krieges zu wandeln; ich habe im Traume 
Bären geſehen; die guten Manitou's haben mir 
ihren Beiſtand verheißen, und die böfen werden 
smir nicht entgegen ſeyn. Ich will alſo gehen, 
Feindefleiſch zu eſſen, Feindeblut zu trinken, und 
„Gefangene zu machen. Komme ich um, oder 
verlieren einzelne von Denen, die mir folgen 
wollen, ihr Leben, ſo werden unſre Seelen 
ein das Land der Geiſter eingehen; unſte Leich, 
e name werden nicht von Staub oder Unrath be⸗ 


9 , 5 
'sdedf liegen bleiben, denn dieß rothe Halsband 


ſoll Dem gehören, der die Todten begabt. „ 
Bet dieſen Worten wirft er das Halsband 
auf die Erde; die berühmteſten Krieger ſtürzen 
hin, ſich deſſelben zu bemächtigen, j jene aber, die 
noch nie mitgekämpft oder keine beſondre Als. 

zeichnung errungen haben, wagen nicht ihre 
Hande nach dem Halsbande auszuſtrecken. D 

jenige Krieger, welcher es aufhebt, wird Unter 
befehlshaber (lieutenant-general) und erſetzt den 
Anführer, wenn dieſer in dem Treffen umkömmt. 


Dieſer Inhaber des Hals bandes hält nun 
auch eine Rede. Dann bringt man warmes Waſ⸗ 
ſer in einem Gefäße; die Jünglinge waſchen den 
Anführer und reinigen ihn von feinem ſchwarzen 
Anſtrich, worauf ſie ihm die Wangen, die Stirne 
und die Bruſt mit Kreide, Thon und verſchiede· 
nen andern Farben friſch bemalen und ihm ſein 
ſchönſtes Kleid anziehen. Ra 

"Unterdeffen. fingt der Anführer mit halber 
Stimme jenen berüchtigten Todesgeſang, welchen 
die zum Feuertode Verurtheilten eee 
pflegen. Nn 
Ich bin nuthvoü, ic; bin lurch ich 
eſcheue nicht den Tod; ich lache der Qualen; 
das find Memmen, die davor zittern! Weiber, 
«weniger: als Weiber! Wuth möge meine Feinde 
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swergebren! D tsnnt ich ihr Fleisch een und 
e ihr Blut bis auf den letzten Tropfen trinken I» 
Nachdem der erſte Anführer den Todesgeſang 
geerdet bat, beginnt der Unterbefehlsbaber den 
Kriegsgeſang. Ich will kämpfen für's Vaterland; 
Lich werde Haarſchoͤpfe gewinnen; ich werde aus 
a der Hirnſchale meiner Feinde trinken » u. ſ. w. 
Jeder Krieger fügt, je nach ſeinem Charakter, 
dem Geſange mehr oder minder gräßliche Zuſätze 
bei. Der Eine ſingt: Mit meinen Zähnen will 
Lich den Feinden die Finger abbeiſſen, ich will ih⸗ 
a nen die Füße und dann die Schenkel wegbrennen. » 
Andre fingen: Ich werde ihre Wunde ſich mit 
«Würmern füllen loſſen; ich werde ihnen die Haut 
vom Schädel ſchinden; ich werde ihnen das Herz 
S ausreiſſen und ihnen damit den Mund verſto⸗ 
a pfen. » 
Jedoch nur die nördlichen Horden heulten ſolche 
hoͤlliſche Geſänge; die ſüdlichern begnügten ſich, 


ihre Kriegsgefangenen durch Rauch zu erſticken. 


Nach Beendigung des Kriegsgeſanges ſingt je⸗ 
der Krieger ſein Familienlied, welches das Lob der 
Ahnen enthält; die Jünglinge aber, welche zum er⸗ 
ſtenmal ins Feld ziehen, hören ſtillſchweigend zu. 
Sobald dieſe erſten Ceremonien vorüber ſind, begiebt 
ſich der Heerführer in den Rath der Sachems, wel⸗ 
che mit rothen Pfeifen im Munde in einem Kreiſe 
ſitzen; er frägt, ob fie darauf beſtehen, die Streit ⸗ 


41 
art ſchwingen zu wollen. Die Beratung wird wie- 
der begonnen und faſt immer der frübere Be⸗ 
ſchluß beſtattigt. Nun kehrt der Anführer auf 
den öffentlichen Platz zurück, verkündet den Jüng⸗ 
lingen den Rathſchluß der Alten, und jene ant⸗ 
worten mit einem lauten Schrei. Den heiligen 
Hund, welcher an einem Pfoſten angebunden war, 
bindet man jetzt los, und opfert ihn dem Gott 
des Krieges, Areskoui. Bei den canadiſchen Völ⸗ 
kern wird der Hund erwürgt, und, nachdem er 
in einem Keſſel geſotten worden, der Verſamm⸗ 
lung zum Eſſen vorgeſetzt. Dieſem geheimnißvol⸗ 
len Feſte darf kein Weib beiwohnen. Zu Eude 
des Schmauſes kündigt der Anführer den Tag und 
die Stunde des Abmarſches an; man pflegt ent⸗ 
weder beim Aufgange oder beim Untergange der 
a aufzubrechen. — 

An die Stelle der ſonſt den Wilden ſo 4 
nen Trägheit tritt nun plötzlich eine außerordent⸗ 
liche Thaͤtigkeit, und der Frohſinn und das kriegeri⸗ 
ſche Feuer der Jünglinge theilt ſich auch * 
en Volke mit, 

In beſondern Werkſtätten werden nun Saiten 
Pr Kanots verfertigt. Die Schlitten für den 
Transport des Gepäckes, der Kranken und Ver⸗ 
wundeten, beſtehen aus zwei ſehr dünnen, andert⸗ 
balb Fuß langen und ſieben Zoll breiten Bret⸗ 
tern, die vorne aufgebogen und ſeitwärts am 


ne N — 
Rande mit Riemen zum Befeſtigen der Ladung ver⸗ 
ſeben ſind. Die Wilden ziehen dieſe Karren ohne 
Rader mittelſt eines doppelten ledernen Riemens, 
Metump genannt, der über die Bruſt läuft und 
mit beiden Enden am rn des Schlee 
feſtgebunden iſt. R n han 
Von Kanots giebt es a ea sehen 
kleinere. Sie werden folgendermaßen gebaut. Man 
fügt krumme Holzſtäbe ſo zuſammen, daß eine El⸗ 
lipſe entſteht, deren kürzerer Durchmeſſer etwa 8% 
der längere 20 Fuß hält; daran befeſtigt man dünne 
Rippen aus Cedernholz, verſtärkt dieſe durch ein 
Geflecht von Weidenruthen, und überzieht dieß 
Gerippe mit Ulmen⸗ oder Birkenrinde, welche im 
Winter durch Begießen der Bäume mit ſiedendem 
Waſſer abgelöſt worden. Die Rindenſtuͤcke werden 
mittelſt Tannenwurzeln, welche äußerft biegſam 
find und ſchwer trocknen, aneinandergenäht, und 
die Näthe von außen und innen mit einem Harze, 
welches die Wilden geheim halten, überſtrichen. 
Wenn das Kanot fertig und mit ſeinen ahornenen 

udern audgerüftet iſt, fo gleicht es gewiſſermaßen 
einer Waſſerſpinne, einem zierlichen und leichten 
Inſect, welches mit Behendigkeit auf der Oberflache 
der Seen und Flüſſe umherläuft. 1 
Jaeeder Krieger muß mit ſich bed zehn Pfund 
Mais oder anderes Getreide, ſeine Matte, un. 
Manitou und ſeinen Arzneiſa th 


Der Tag ä welcher der Tag 
des Abſchiedes heißt, iſt bei den Völkern vom hurgs 
niſchen und algonkin'ſchen Sprachſtamme einem rühe, 
renden Gebrauche geweiht. Die Krieger, die bis 
dahin auf dem öffentlichen Plate, einer Art Mars⸗ 
feld, campirtem, zerſtreuen ſich in die Dörfer, und 
nehmen von Hütte zu Hütte Abſchied. Man em⸗ 
pfängt fie mit den Zeichen der zarteſten Theilnab⸗ 
me; man wünſcht etwas zu beſitzen, was inen ge⸗· 
boͤrt hat; man nimmt ihnen den Mantel, um einen 
beſſern dafür zu geben; man tauſcht eine Tabaks⸗ 
pfeife mit ihnen; fie müſſen etwas eſſen oder einen 
Becher leeren. Jede Hütte hat einen beſondern 
Wunſch für ſie, den ſie durch einen ähnlichen er⸗ 
wiedern müſſen. Kömmt der Krieger zu ſeiner ei⸗ 
genen Hütte, ſo bleibt er auf der Thürſchwelle ſte⸗ 
ben. Seine Mutter, wenn ſie noch lebt, tritt 
zuerſt hervor und er küßt ihr die Augen, den Mund 
und die Brüſte. Hierauf kommen die Schweſtern 
und er berührt ihre Stirn. Sein Weib wirft ſich 
vor 2 nieder und er empfiehlt fie, den guten Ge⸗ 
nien. Von feinen Kindern werden nur die Söhne, 
im vorgeführt; ſchweigend erhebt er die Streitarxt 
oder den Kopfbrecher über ihr Haupt. Endlich der 
letzte, welcher erſcheint, iſt ſein Vater. Der alte 
Mann klopft ihm auf die Achſel, und fordert ihn 
auf, feinen, Voreltern Ehre zu machen; s ich bin, 
« fpricht er, hinter dir, wie du hinter deinem Sohne 
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ebift; wenn man zu mir kömmt, wird man Fleiſch⸗ 
abrühe aus meinem Fleiſche machen und dein er 
n N mages dan 
Am Tage des Abmarſches ſelbſt, e b 
faber beim erſten Strahl der Morgendämmerung 
aus ſeiner Hütte und ſtoößt den Todesruf aus. 
Zeigt ſich aber das mindeſte Gewölk am Himmel, 
oder hat ſich ein unglücverfündender Traum einge⸗ 
ſtellt, iſt ein Vogel oder ein anderes Thier von bis 
fer Vorbedeutung geſehen worden, fo; n 10 Ab⸗ 
0 auf einen andern Tag verſchoben. 
Das Lager, geweckt durch den Todestuf, erbebr 
und waffnet ſich. Die Häuptlinge der Stamme ſte⸗ 
cken die Stan darten auf, welche aus runden Stü⸗ 
cken Baumrinde auf langen Spießen beſtehen, und 
worauf die rohen Bilder der Manitou's, eine Schild⸗ 
kröte, ein Bär, ein Biber u. dgl. zu ſehen ſind. 
Die Häuptlinge der Stämme find eine Art Mar⸗ 


‚Säle, unter den Befehlen des Feldherrn und ſei⸗ 


nes Untecbefehlshabers. Es giebt überdieß noch 
Hauptleute, welche von dem eigentlichen Heere 
nicht als ſolche anerkannt, ſondern bloße Partei⸗ 
gänger find, denen eine Anzahl Abeutheurer folgt.“ 
Die Muſterung des Heeres geſchieht, indem je⸗ 
der Krieger an dem Anführer vorübergeht und ihm 
ein kleines Stück Holz, mit einem beſondern Sie⸗ 


gel bezeichnet, übergiebt. Bis zum Augenblick die⸗ 


ſer Ueberreichung des Siegels kann ein Krieger ip 
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noch von der Theilnabme an dem Feldzuge losſa⸗ 
gen; nachher würde er aber als Abtrünniger ehrlos. 
Nun kömmt der Oberprieſter, begleitet von 
dem Collegium der Zauberer und Aerzte. Sie N 
tragen trichterförmige Binſenkörbchen und lederne 
Säcke voll Wurzeln und Kräuter. Die Krieger ſe⸗ 
gen ſich, einen Kreis bildend, mit übereinander 
geſchlagenen Beinen auf die Erde; die Prieſter 
bleiben in der Mitte ſtehen. Der Oberprieſter 
ruft die Krieger namentlich auf; jeder Gerufene ers. 
bebt ſich und überreicht fein Manitou, welches der 
Prieſter unter Abſingung der algonkinſchen Worte 
Ajouhoyah alluya in eines der Binſenkörbchen 
legt. Jene Manitou's find unendlich verſchieden, 
indem ſie ihre Entſtehung den wunderlichen Einfaͤl⸗ 
len und Träumen der Wilden verdanken: ein mit 
Heu oder Baumwolle ausgeſtopftes Maus: oder 
Vogelfell, kleine weiße Kieſel, Zähne von vierfü⸗ 
ßigen Thieren oder von Fiſchen, Stückchen von ro⸗ 
them Tuche, Baumzweige, kleine Glaswaaren oder 
europäiſcher Schmuck, endlich alle jene Geſtalten, 
welche die guten Genien ſollen angenommen haben, 
wenn fie ſich den Beſitzern dieſer Manitou's offen⸗ 
barten. Glücklich jedoch Derjenige, der mit fo ges’ 
ringen Koſten ſich Zuverſicht erwirbt, und unter 
dem Schutze eines Strohbalmes ſich vor den Schla⸗ 
gen des Schickſals geſichert glaubt! So ward zur 
Zeit des Lehenweſens ein erlangtes Recht durch! 


» n 

Schenkung einer Gerte, eines Sbrebbeins, eines 

i a eines Meſſers u. dgl. beurkundet. 
Manitou's, in drei Körbchen vertheilt, wer⸗ 

den der Obhut des Feldoberſten und der Stammes 
bäuptlinge anvertraut. Sodann geht man zur Eins: 
ſehnung der Arzneifräuter, und der chirurgiſchen Werk⸗ 
zeuge über. Der Oberzauberer nimmt ſie, eines 
nach dem andern. aus einem ledernen oder büffelba⸗ 
renen Sacke, legt fie auf di die Erde, tanzt mit den 
Zauberern darum her, ſchlägt ſich auf die Schenkel, 
macht allerlei Grimaſſen, ſchreit, heult und ſtößt 
unverſtändliche W zorte aus. Schließlich erklart er, 
er habe nun den Arzneimitteln eine übernatürliche 
on mitgetheilt, auch beſitze er die Macht, die 
getödteten Krieger wieder ins Leben zurückzurufen. 
Er verwundet ſich die Lippen mit den Zähnen, bringt, 
nachdem er das Blut geſchickt ausgeſaugt hat, ein 
Pulver auf die Wunde und ſcheint alſogleich geheilt. 
Zuweilen bringt man ihm einen wie todt aus ſehen⸗ 
den Hund, der Zauberer wendet ein gewiſſes Werk. 
zeug an, der Hund ſtellt ſich wieder auf die Füße, 
und Alles ſchreit Wunder. Gleichwohl ſind es 
böchſt wutbvolle Menſchen, welche ſich durch derlei 
Gankeleien täuſchen laſſen. Der Wilde ſieht in den 
Zaubereien ſeiner Prieſter eine Wirkung des gro⸗ 
ßen Geiſtes, et (hm ſich nicht, mit Hilfe derſel⸗ 
ben Denjenigen anzurufen der, —— 
und ſie auch heilen kann. · 32 Wit. 


Mittlerweile baben die Weiber den Abſchieds⸗ 
ſchmaus bereitet; er beſteht, wie der frühere, 
aus Hundefleiſch. Bevor man die beilige Speiſe 


verzebrt, ſpricht der Anführer zu der Verſomm⸗ 


lung: „tre W nis be weden 7503 
lf hei „Meine Desde, 2 ec ae 
Ich bin noch kein Manny ich weiß es woblz indeß 
habe ich doch bekanntlich ſchon einigemal den 
« Feind: geſehen. Wir wurden im letzten Kriege 
e geſchlagen; die Gebeine unſrer ‚Gefährten: ‚find 


enicht vor den Fliegen geſichert worden, wir 


a müſſen fie zudecken. Wie konnten wir ſo lange 
«auf unſern Matten liegen bleiben? Der Mar 
enitou meines Muthes befiehlt mir Rache. Jüng⸗ 
«linge, faſſet Herzlo Ta ee eee eee 
Nun ſtimmt er denn ching des Manitou's 
der Schlachten an und die Krieger wiederholen 
die Schlußverſe. Nach Beendigung des Geſanges 
ſteigt er auf eine kleine Erhöhung und legt ſich 
auf ein Fell nieder, ſeine rothe Pfeife ſo hal⸗ 
tend, daß der Kopf gegen das Feindesland ge⸗ 
kehrt iſt. Jetzt werden die Tänze und Panto⸗ 
mimen des Krieges, und zwar zuerſt der Tanz 
der Entdeckung aufgeführt. 
Langſamen Schrittes tritt eim geintzlder; Im 
dianer. in die Mitte der Zuſchauer. Er ſtellt den 
Abmarſch der Krieger dar; man ſieht ihn ‚märz 
ſchiren, dann beim Anbruche der Nacht ſich la⸗ 
Reife in Amer, ar. Thl, 2 
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gern; der Feind wird entdeckt, man kriecht auf 
den Händen bis in deſſen Nähe; es erfolgt der 
Angriff, das Handgemenge, die Gefangennehmung 


des Einen, der Tod des Andern, ein ſchleuniger 


oder ruhiger Rückzug, eine ſchmerzliche oder ſieg⸗ 
reiche Heimkebr. Der Krieger, welcher dieſe Pan⸗ 
tomime ausführte, ſchließt mit einem Lobgeſange 
auf ſich ſelbſt und feine Familie. „Vor zwanzig 
„Wintern macht! ich zwölf Gefangene; vor zehn 
«Wintern rettete ich den Feldherrn. Meine Vä⸗ 
ster waren tapfer und berühmt. Mein Groß⸗ 
«vater war die Weisheit unſeres Volkes und das 
„Gebrülle (rutzissement) der Schlacht; mein Bas 
„ter war an Stärke einer Fichte gleich. Meine 
« Urgroßmutter gebar fünf Krieger z meine Groß⸗ 
Emutter galt allein ſoviel als eine Rathsverſamm⸗ 
slung der Sachems; meine Mutter backt treff⸗ 
sliche Kuchen. Und ich, ich bin ſtärker und wei⸗ 
«fer als alle meine Ahnen. 2 So lautete der 
Geſang der Spartaner: Einſt og gans 
eg und kühn. „ 

Auch die übrigen Krieger ſtehen N um gleiche 
tas ihre Großthaten zu beſingen. Nichts iſt fo 
edel, nichts fo ſchön wie ſie, fie beſitzen alle Vor⸗ 
trefflichkeit und alle Tugenden; und je mehr fie 
prahlen, deſto mehr beglückwünſcht man fie. Der⸗ 
ſelbe, welcher verſichert, er ſey mebr werth als 
alle Welt, zollt wieder Demjenigen Beifall, der 
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erklärt, er übertreffe erftern weit an Ver dienſten. 
Die Spartaner hatten eben dieſen Gebrauch: ſie 
dachten, ein Mann, der ſich ſelbſt öffentlich lobe, 
übernehme dadurch auch 100 W de g ee 
Lob zu verdienen. 

Nach und nach ee fämnittice” Krieger 


ihre Plätze, um an dem Tanze Theil zu nehmen, 


Man führt Märſche auf unter dem Schalle der 
Handtrommeln, Pfeifen und Chichikoue's, man 
ahmt, unter zunehmender Bewegung, die Arbei⸗ 
ten einer Belagerung, den Angriff eines Ver⸗ 
haues nach: die Einen machen Sprünge, als ob 
ſie über einen Graben ſetzten, Andre werfen ſich 
wie zun Schwimmen hin, noch Andre reichen ih⸗ 
ren Kameraden die Hand, um ihnen beim Er⸗ 
ſteigen des Walles zu helfen. Kopfbrecher ſchmet⸗ 
tern an Kopfbrecher, das Chichikoue ertönt in ra 
ſcherem Takt, die Krieger ziehen ihre Dolche, ſie 


beginnen, ſich im Kreiſe berumzudrehen, anfang ⸗ 


lich langſam, dann ſchneller, und endlich mit fol: 
cher Geſchwindigkeit, daß ſie völlig unſichtbar wer⸗ 
den; ſchreckliches Geſchrei ſchallt durch die Lüfte. 
Der Dolch, den dieſe Wütbenden mit ſchauder⸗ 
hafter Geſchicklichkeit gegen einander zücken, ihr 
ſchwarzes oder buntes Antlitz, ihre phantaſtiſche 
Kleidung, ihr langgedehntes Geheul, — dieß 
ganze Bild eines un Weide erregt Ent⸗ 
ſitzen n net 
2* 
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Erſchöpft, ſchnaubend, ſchweißbedeckt enden 
die Tänzer ihr Spiel, und man geht nun zur 


Probe der jungen Mannſchaft über. Man be⸗ 
ſchimpft fie, macht ihnen die beleidigen dſten Vor⸗ 


würfe, ſtreut ihnen glimmende Aſche in die Haare, 
ſchlägt ſie mit Ruthen, wirft ihnen Feuerbrände 
an den Kopf, und ſie müſſen mit vollkommenſter 
Unempfindlichkeit all' dieſe Mißhandlungen ertra⸗ 
gen. Wer das mindeſte Zeichen von Ungeduld 
blicken ließe, würde En unwürdig erklärt, die 
Sarin zu führen. gm 1 ee 

Zum Schluſſe Pin dieſer Jeierlichteiten er⸗ 
eh noch die dritte Mahlzeit vom heiligen Hun⸗ 
de; ſie darf aber nur eine halbe Stunde währen. 
Schweigend eſſen die Krieger; der Heerführer hat 
den Vorſitz, und bald verläßt er die Tafel. Bei 
dieſem Signale laufen alle Gäſte zum Gepäck n 
ergreifen die Waffen. Verwandte und Freunde 
ſtehen umher ohne ein Wort zu ſprechen; die Mut⸗ 
ter folgt mit ihren Blicken dem Sohne, der be⸗ 
ſchoͤftigt iſt, die Schlitten zu bepacken ; ſtumme 
Thränen fließen. Theils auf der Erde ſitzend, theils 
ſtehend ſehen die Familien voll Aufmerkſamkeit den 
Rüſtungen zum; Abmarſche zu; auf allen Geſichtern 
it, obſchon von Gefühlen verſchiedenartiger Zärt⸗ 
lichkeit eingegeben, dieſelbe Frage zu leſen: „Werde 
ich ibn wohl wieder ſehen? ꝰͤ / , Sınan 

Endlich kömmt der Anführer ganz Gere 


1 
feiner Hütte. Die Schaar teilt ſich in kriegeriſche 
Ordnung; an der Spitze des Zuges erſcheint der 
Oberzauberer, die Manitou's tragend; ihm folgt der 
Feldoberſte; dann der Standartenträger des erſten 
Volksſtammes, ſein Feldzeichen hoch in die Luft 
erhebend; und die Mannſchaft dieſes Stammes 
ſchließt ſich an ihre Fahne an. Eben fo die übrigen 
Stämme. Die Schlitten mit Keſſeln, Matten und 
Maisſacken beladen, werden von den Kriegern ge⸗ 
zogen; Andere tragen zu vier und vier oder zu acht 
und acht kleine und größere Kanots auf den Ach⸗ 
ſeln. Die gemalten Mädchen (Freudenmäd⸗ 
chen) mit ihren Kindern begleiten das Heer; ſie 
werden gleichfalls an die Schlitten geſpannt, aber 
das Metump läuft bei ihnen nicht über die Bruſt, 
ſondern über die Stirne. Der Unterbefehlshaber 
marſchirt ganz allein zur Seite der Colonne. 
Kaum hat der Zug eine kleine Strecke Weges 
zurückgelegt, ſo läßt der Anführer die Truppen Halt 
machen und ſpricht zu ihnen: Verbannen wir die 
Traurigkeit: wenn man zum Tode geht, muß man 
zufrieden ſeyn. Folget genau meinen Befehlen. 
Wer ſich auszeichnet, wird viel Tabakskraut em⸗ 
pfangen. Ich gebe meine Matte dem wackern Krie⸗ 
ger N. zu tragen. Falle ich und mein Unterbefehls⸗ 
haber, ſo wird N. euch führen. Wohlan denn, 
ſchlagt an die Schenkel und heulet dreimal!» 
Der Anführer übergiebt nun feinen Maisſack 
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und ſeine Matte dem bezeichneten Krieger, wel⸗ 
cher hiedurch die Anwartſchaft auf die Des 
can für den erwähnten Fall erhält. 
Man ſetzt ſich wieder in Marſch; 9 
Begleitet die ganze Einwohnerſchaft das Heer bis 
an einen Fluß oder See, über den man ſchiffen 
muß. Dann erneuert ſich die Scene des Ab⸗ 
ſchiedes. Die Krieger kleiden ſich aus und ver⸗ 
theilen ihre Gewänder unter die Mitglieder ihrer 
Familie. In dieſem letzten Augenblicke darf man 
dem Ausbruche des Schmerzes freien Lauf laſſen; 
jeden Krieger umringen ſeine Angehörigen, drücken 
ihn in ihre Arme, überhäufen ihn mit Liebkoſun⸗ 
gen, und legen ihm die zärtlichſten Namen bei. 
Bevor man — vielleicht auf immer — ſcheidet, 
vergiebt man ſich gegenſeitig alle etwaigen Belei⸗ 
digungen. Die Zurückbleibenden flehen zu den 
Manitou's, die Zeit der Abweſenheit abzukürzen; 
die Wegziehenden rufen den Thau an, er möge 
auf die heimiſche Hütte ſich herabſenken; und bei 
ihren Glückwünſchen vergeſſen ſie ſelbſt der Haus⸗ 
thiere am väterlichen Herde nicht. — Die Kanots 
werden in den Fluß hinuntergelaſſen, man ſteigt 
ein, die Flotte fährt ab. Die Weiber, am Ufer 
verweilend, winken noch weithin ihren Gatten, 
Vätern und Söhnen die letzten Zeichen der 1 

nach. 
Um in das feindliche Land Agen ſchlaͤgt 
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man nicht immer den geraden Weg ein, ſondern 
oft den weiteſten, wenn er der ſicherſte iſt. Die 
Marſchroute wird durch den Zauberer je nach den 
guten oder böfen Vorzeichen angegeben; läßt ſich 
etwa eine Nachteule ſehen, ſo wird Halt gemacht, 
die Flotte läuft in eine Bucht ein, man ſteigt 
aus Land und errichtet eine Pfahlhecke. Hierauf 
werden Feuer angezündet und ein Abendeſſen ge⸗ 


kocht. Nach dem Eſſen empfiehlt der Auführer 
den Kriegern, ihre Kopfbrecher bei der Hand zu 


behalten und nicht zu laut zu ſchnarchen; dann 
wird der Lagerplatz unter die Obhut der Geiſter 


geſetzt. Man hängt nämlich an die Palliſa⸗ 


den die Manitou's auf, d. h. die ausgeſtopften 


Mäu ſe, die kleinen weißen Kieſel, die Stroh: 


halme, die rothen Tuchlappen, und der Zauberer 


fängt an zu bethen: «Manitou, ſeyd wachſam, 


öffnet Augen und Ohren. Wenn die Krieger 
«überfallen würden, ſo gereichte dieß euch zur 
„Unehre. Wie! würden die Sachems ſagen, die 
Manitou's unſers Volkes haben ſich von den 
* Manitou's der Feinde ſchlagen laſſen! Ihr be⸗ 
«greift, wie ſchmählich dieß wäre; Niemand 


«würde euch mehr zu eſſen geben; die Krieger 
würden träumen, um andre Genien, mächtiger 


als ihr, zu erlangen. Es iſt euer eigenes In⸗ 
«tereffe, treue Wache zu halten, denn wenn man 
«uns im Schlafe die Haarſchöpfe nähme, fo. wür⸗ 


mM eh 
JE 
den nicht wir, ſondern ihr würdet die Schmach 
«davon haben. Rach dieſer Ermahnung an die 
Manitou's legt ſich Alles in vollſter Sorgloſig⸗ 
keit ſchlafen, überzeugt, daß nun durchaus nichts 
zu fürchten iſt. n e eee eee and ats 
ECuropäer, welche mit den Wilden in Krieg 
gezogen ſind, haben, überraſcht von dieſer ſeltſa⸗ 
men Zuverſicht, ihre Kameraden gefragt, ob ſie 
denn nie in ihrem Lager überfallen würden. Sehr 
oft verſetzten dieſe. — 4 Wäre es denn allſo nicht 
beſſer Wachen auszuſtellen? » — Das wäre al; 
lerdings ſehr gut, » antwortete der Wilde, kehrte 
ſich um und ſchlief ruhig fort. Der Indianer rech⸗ 
net ſich ſeine Unvorſichtigkeit und Trägheit zum 
Verdienſte an, indem er ſich ganz dem Schutze des 
Himmels überläßt. 
Es giebt keine beſtimmten Stunden für die 
Ruhe und für den Marſch. Ruft der Zauberer 
um Mitternacht, er habe eine Spinne auf einem 
Weidenblatt geſehen, jo muß man aufbrechen 
Kömmt man in eine an Wildpret reiche Gegend, 
ſo zerſtreuen ſich die Truppen, und das Gepäck und 
Die es tragen, bleiben jedem feindlichen Streifcorps 
preisgegeben. Allein zwei Stunden vor Sonnen⸗ 
untergange kommen ſämmtliche Jäger: m 
. deren nur er fais ud, 
ene rt 8 er 8 
Befindet man ſich anfällig, im Besirte des ge⸗ 
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freiten Weges oder des Handelsweges, fo 
laufen die Krieger noch mehr auseinander. Jener Weg 
iſt in den Wäldern durch gleichhoch angebrachte Ein⸗ 

ſchnitte in den Bäumen bezeichnet. Auf ihm findet der 
Handelsverkehr der verſchiedenen rothen Völkerſchaf⸗ 
ten unter ſich und mit den Weißen ſtatt. Gemäß 
dem Völkerrechte bleibt dieſer Weg immer neutral, 
und wer ſich darauf befindet, wird von Niemanden 
zaugeſchten ee ee un en e he ee 
Gleiche Neutralität beſteht auf dem Blutwe⸗ 
ge, welcher durch abgebranntes Gebüſch angedeutet 
iſt. Keine Hütte erhebt ſich an dieſer, für die weit⸗ 
bin gehenden Züge der Indianer beſtimmten Straße. 
Selbſt wenn die feindlichſten Partheien einander 
hier begegnen, ziehen fie, ohne Streit vorüber. 
Den Frieden des Handels weges oder des Blut⸗ 
weges zu verletzen, wäre eine unbedingte Urſache 
des Krieges gegen die Völkerſchaft, welche ſolcher 
Entheiligung ſich ſchuldig gemacht. 
Trifft eine Kriegerſchaar eine andere, mit wel⸗ 
cher ſie im Freundſchaftsbunde ſteht, ſchlafend an, 
ſo bleibt jene außerhalb der Pfahlhecke ſtehen, bis 
die Schlafenden erwachen. Der Anführer der letz⸗ 
tern gebt dann zu der außen ſtehenden Schaar, zeigt 
ihnen einige für ſolche Fälle beſtimmte Haarſchöpfe 
und ſpricht: Ihr habt hier den Zuge Dieß 
beißt ſo viel als: „Ihr könnt vorüberziehen, ihr 
ſeyd unſre Brüder, eure Ehre iſt ungefährdet. v 
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Die Verbündeten antworten: « Wir haben hier den 
Zug, und ſetzen ihren Weg fort. Wer eine bes 
freundete Horde für eine feindliche anſähe, würde 
ſich dem Vorwurfe der enn und — 
eee s0Bfegen:. e e eee 8 
Hat man das Gebiet eines neutralen weites z. * 
durchziehen, ſo muß zuerſt um Verſtattung des 
Durchmarſches angeſucht werden. Einige Abgeord⸗ 
nete begeben ſich mit der Friedenspfeife in das 
Hauptdorf jenes Volkes, wo denn ihr Redner er⸗ 
klärt, der Baum des Friedens ſey von ihren Ahnen 
gepflanzt worden; ſein Schatten breite ſich über 
beide Völker aus; die Streitart ſey am Fuße des 
Baumes begraben; es zieme ſich, die Kette der 
Freundſchaft wieder glänzend zu putzen und die ge⸗ 
heiligte Pfeife zu rauchen. Nimmt der Häuptling 
des neutralen Volksſtammes die Pfeife und raucht, 
ſo iſt der Durchmarſch bewilligt. Die 1 
kehren tanzend zu den Ihrigen zurück. 
Auf dieſe Weiſe rückt man in die b, n wo 
der Kampf ſtatt finden wird, vor, ohne Plan und 
ohne Vorſicht wie ohne Furcht. Der Zufall ver⸗ 
ſchafft gewöhnlich die erſte Kunde von der Nähe des 
Feindes; es kömmt z. B. ein Jäger und meldet, 
daß er die Spur von Menſchen begegnet babe. 
Sogleich werden alle Arbeiten eingeſtellt, und jedes 
Geräuſch verhütet. Der Anführer geht mit den 
erfahrenſten Kriegern, um jene Spur zu prüfen. 
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Die Wilden, deren Gehör in unendliche Weiten 
reicht, erkennen auch die Spur von Fußſtapfen auf 
duͤrrem Heidekraut oder auf nackten Felſen, wo je⸗ 
des andre Auge, als das ihrige, gar nichts ſehen 
würde. Sie fehen nicht blos jene Fußftanfen , 
ſondern können auch angeben, von welchem india⸗ 
niſchen Stamme und wie alt ſie ſind. Iſt die Ent⸗ 
fernung beider Füße beträchtlich, fo ſind Jllineſen 
hier gegangen; iſt der Eindruck der Ferſen tief und 
jener der Zehengegend breit, ſo bezeichnet dieß 
Outſchipoueſen; nach einer Seite gekehrte Füge: 
ſind das Kennzeichen der Pontonetamis; wenig nie⸗ 
dergetretenes und nur an der Spitze, nicht nahe 
am Boden geknicktes Gras iſt die flüchtige Spur 
der Huronen; auswärts gewendete und ſechsund⸗ 
dreißig Zoll weit von einander entfernte Fußſtapfen 
ſind den Europäern eigen, denn die Indianer gehen 
mit einwärts gekehrten Fußſpitzen und beide Füße 
auf der nämlichen Linie. Ueber das Alter der Vor⸗ 
übergegangenen ſchließt man aus der Schwere oder 
Leichtigkeit, und aus der Kürze oder Länge der 
Schritte. — Wenn das Moos oder Gras nicht 
mehr feucht iſt, fo find die Spuren von geſtern; 
dieſelben find hingegen ſchon vier bis fünf Tage alt, 
wenn ſchon Inſekten in dem niedergetretenen Graſe 
kriechen; ſie ſind acht, zehn oder zwölf Tage alt, 
wenn die Vegetationskraft des Bodens wieder thä- 
tig erſcheint und fi neu hervorgeſproßte Blätter 
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zeigen. So ſchnell tilgen etliche Juſekten, eliiche 
Gras halmchen und etliche Tage die Schritte des 
Menſchen und ſeines Rubmes au! 
Nachdem die Spuren genügend unterſucht ſind, 
legt man das Ohr auf die Erde und urtheilt nach ei⸗ 
nem leiſen Geräuſche, welches von einem europäi⸗ 
ſchen Gehör gar nicht wahrgenommen würde, über 
die Entfernung des Feindes. 
Jus Lager zurückgekommen, läßt der Anführer 
die Feuer auslöſchen, verbietet das Sprechen und 
die Jagd; die Kants: werden aufs Trockene gezo⸗ 
gen und ins Gebüſch verſteckt. Man haͤlt ſchwei⸗ 
gend eine große Mahlzeit und legt ſich dann ſchla⸗ 
ed bc ar ee en 
Die unmittelbar auf die Entdeckung des Feindes 
folgende Nacht wird die Nacht der Träume 
genannt. Alle Krieger find verpflichtet zu träumen 
und am kommenden Morgen zu erzählen, was ſie 
geträumt haben, damit man über den Erfolg des 
unternommenen Abentheuers zu urtheilen vermöge. 
Das Lager bietet dann ein wunderliches Schauſpiel 
dar: einzelne Wilde ſtehen auf und ſchreiten in der 
Dunkelheit auf und ab, den Todesgeſang murmelnd 
und demſelben einige neue Worte beifügend, z. B. 
Ich will vier weiße Schlangen verſchlucken und 
einem rothen Adler die Flügel ausreiſſen. Dieß 
hat nämlich dem Krieger geträumt und er fügt es 
nun ſeinem Geſange bei. Die Kameraden müſſen 
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den Traum deuten, oder de Träumer iſt frei vom 
Kriegsdienſte. Im erwähnten Falle können etwa 
die vier weißen Schlangen für vier Europäer gelten, 
die der Träumende toͤdten, und der rothe Adler 
einen Indianer, dem er den Haarſchopf nehmen 
ſoll. — Ein Krieger ſchloß ſeinen Todesgeſang mit 
dem Zuſatze, er habe einen Hund mit feurigen 
Ohren geſehen; Niemand vermochte ihm dieſen 
Traum zu deuten, und er kehrte in ſeine Hütte 
zurück. Derlei Gebräuche, die den Charakter des 
Kindesalters haben, könnten bei den Europäern 
der Feigheit zum Deckmantel dienen, beim nord⸗ 
merikaniſchen Wilden haben ſie dieſe Folge nicht, 
man achtet ſie nur für eine Handlung jener freien 
und bizarren Willkühr, deren ſich der Indianer 
nie begiebt, wenn er ſich auch aus Gründen oder 
Laune auf einen Augenblick den Befehlen eines 
andern Menſchen unterwirft. 
In der Nacht der Träume herrſcht unter den 
jungen Kriegern viele Beſorgniß, der Zauberer 
möchte übel traͤumen, d. h. ſich fürchten. Denn 
der Zauberer kann durch einen einzigen Traum 
den Rückmarſch der ganzen Armee bewirken, und 
hätte ſie auch ſchon zweihundert Meilen Weges 
zurückgelegt. Eben ſo wird die Heimkehr veran⸗ 
laßt „ wenn irgend ein Krieger die Geiſter feiner 
Vaͤter geſehen oder ihre Stimme gehört zu haben 
glaubt. Vollkommenſte Unabhängigkeit und eine 


2 
unerleuchtete en ene die nn 
Wilden. er e, er 

Hat kein ee den Feldzug ‚gehemmt; fo 
ſetzt man ſich wieder in Marſch. Die gemalten 
Weiber werden nebſt den Kanots zurückgelaſſen; 
voraus aber wird eine Schaar von etwa zwanzig 
Kriegern geſendet, die den Freundeseid geleiſtet 
haben. *) Die größte Ordnung und das tiefſte 
Stillſchweigen herrſcht unter den Truppen. Die 
Krieger gehen in einer Reihe hintereinander, ſo 
daß immer der nachfolgende in die Fußſtapfen des 
vorausgebenden tritt, wodurch die Vielheit der 
letztern verhütet wird. Zu noch größerer Sicher⸗ 
heit ſtreut derjenige, welcher den Zug ſchließt, 
dürces Laub uad Sand hinter ſich her. Der Anz 
führer befindet ſich au der Spitze des Zuges; der 
Spur des Feindes folgend eilt er durch die Win⸗ 
dungen des Dickichts wie ein feinwitternder Spür⸗ 
hund. Von Zeit zu Zeit macht man Halt und 
horcht. Wenn bei den Europäern die Jagd ein 
Nachbild des Krieges iſt, ſo iſt bei den Wilden 
der Krieg ein Nachbild der Jagd: der Indianer 
lernt, indem er Menſchen verfolgt, Baͤren aus⸗ 
findig machen. Im Naturzuſtande iſt der mu⸗ 
thigſte und kräfcigſte Jager auch der größte Feld: 
n e ee bingegen machen 
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‚geiftige, Eigenſchaften, ſcharfſiunige Combinationen 
und eine durch richtiges Urtheil eee 
Uebung den großen Heerführer. 
Die ausgeſchickten Kundſchafter bringen fa 
mal Bündel friſch abgeſchnittenen Schilfes mit 
zurück; dieß find: gleichſam Aus forderungsbriefe 
oder Cartells. Man zählt die Schilſſtücke, denn 
ihre Anzahl bezeichnet jene der Feinde. Bei 
Volksſtämmen, welche, wie die Huronen, ſich 
durch militäriſche Offenheit aus zeichneten, drückten 
ehedem jene Schilfbündel genau die Wahrheit aus; 
bei andern Völkerſchaften aber, z. B. den Iroke⸗ 
ſen, die im Rufe beſonders ſeiner Politik ſtan⸗ 
den, gaben die Schilfſtengel die Zahl der Strei⸗ 
ter bald zu groß, bald zu klein an. 
Zuweilen kömmt man auf eine Stele, wo 
1 Feind vor Kurzem ſein Nachtlager aufgeſchla⸗ 
gen batte; hier wird dann eine genaue Beaugen⸗ 
ſcheinigung vorgenommen. Aus der Bauart der 
Hütten laſſen ſich die verſchiedenen Stämme ei⸗ 
nes Volkes, ſo wie ihrer Verbündeten erkennen. 
Dütten mit einem einzigen Ihürpfoften rühren 
von den Illineſen her. Eine Stange weniger 
oder mehr, oder ihre größere oder geringere Nei⸗ 
gung dient als Kennzeichen. Rund ſind die Aju⸗ 
pa's der Outoueſen; ebene aber hohe Dächer ha⸗ 
ben nur die Hütten des weißen Fleiſches. 
Es iſt hie und da der Fall, daß die Feinde 


32. = 

noch vorher, ehe das Volk, von dem ſie jetzt ver⸗ 
folgt werden, fie einholt, eine mit dieſem Volke 
verbündete Horde ſchlagen, und, um ihre Verfol⸗ 
ger zu erſchrecken, eine Art Sieges denkmahl zus 
rücklaſſen. So fand man einſt eine dicke, ganz 
von Rinde entblößte Birke, auf deren weißem 
Splint eine ovale Fläche folgende Figuren in 
ſchwarzer und rother Farbe gemalt darſtellte: ei⸗ 
nen Bären, ein Birkenblatt von einem Schmetter⸗ 
linge zernagt, zehn Kreiſe und vier Binſenmatten, eis 
nen fliegenden Vogel, einen Halbmond über Mats⸗ 
garben, ein Kanot und drei Ajupa's, einen Men⸗ 
ſchenfuß und zwanzig Hütten, eine Eule und eine 
untergehende Sonne, eine Eule, drei Kreiſe und 
einen liegenden Mann, einen Kopfbrecher und drei⸗ 
ßig Köpfe in einer Reihe, zwei Männer auf einem 
kleinen Kreiſe ſtehend, drei Köpfe in einem Bogen 
mit drei Linien. — Dieß Oval mit Hieroglyphen 
rührte von einem illineſiſchen Häuptlinge, Na⸗ 
mens Attabou her; ſolches war an dem eigenthüm⸗ 
lichen Zeichen zu erkennen, das jener auch auf ſei⸗ 
nem Geſichte gemalt trug, nämlich an dem Bilde 
des Bären, des Manitou jenes Häuptlings. Das 
vom Schmetterling angefreſſene Birkenblatt war 
das Volkszeichen der Illigeſen; die zehn Kreiſe bes 
deuteten tauſend Krieger, jeder Kreis hundert; 
die vier Matten drückten aus, daß viermal Vor⸗ 
theile über den Feind errungen worden; der flie⸗ 


gende Vogel bezeichnete den Ausmarſch der Illineſen; 


der Mond über den Maisgarben gab als die Zeit 


dieſes Ausmarſches den Mond des grünen Getrei⸗ 
des an; das Kanot und die drei Ajupa's gaben 
Kunde, daß die tauſend Krieger drei Tagereiſen 
zu Waſſer, dann der Menſchenfuß und die zwanzig 
Hütten, daß ſie zwanzig Tagereiſen zu Lande zu⸗ 
rückgelegt; die Eule war das Volkszeichen der Chir 
dcaſſas; die untergehende Sonne zeigte, daß die 


Illineſen ihren Angriff auf das Lager der Chikaſſas 
von der Weſtſeite her machten; die Eule, die drei 
Kreiſe und der liegende Mann ſagten, daß drei⸗ 


hundert Chicaſſas bei Nacht überfallen worden; 
der Kopfbrecher und die dreißig Köpfe verkündeten, 
daß die Illineſen dreißig Chicaſſas getödtet; die 
zwei auf einem Kreiſe ſtehenden Männer bezeichne⸗ 
ten zwanzig Gefongene; die drei Köpfe in einem 
Bogen endlich gaben die Zahl der umgekommenen, 
und die drei Linien die Zahl der verwundeten Sn 
neſen an. 

Ein Kriegsoberhaupt muß dieſe Zeichen mit 
Geläufigkeit und Sicherheit zu deuten und, aus 
eigner Kunde über die Stärke und die Allianzen des 
Feindes, die Wahrheit der Angaben zu beurtheilen 
wiſſen. Entſchließt er ſich, ungeachtet der wirkli⸗ 
chen oder vorgeblichen Siege des Feindes, dennoch 
zum Vorrücken, ſo macht er ſich zugleich ſchlagfer⸗ 
tig. Neue Kundſchafter werden Dieſe 
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ſchleichen bald durchs dichteſte Gebüſch, bald Fries, 
chen ſie auf allen Vieren, bald erklettern ſie die 
böchſten Bäume, und ſo wie ſie feindliche Hüt⸗ 
ten entdecken, eilen ſie zurück, den Heerführer 
von der Stellung des Feindes zu benachrichtigen. 
Iſt dieſe Stellung ſchwer angreifbar, ſo geht man 
zu Rathe, durch was für eine Kriegsliſt- man den 
Feind wohl dazu bringen könnte, fie zu verlaſſen. 
Eines der gewöhnlichſten Mittel, ſolches zu 
bewirken, beſteht in der Nachahmung des Ge⸗ 
ſchreies von jagdbaren Thieren. Junge Krieger 
zerſtreuen ſich in den Forſten und machen das 
Schmälen der Hirſche, das Brüllen der Büffel, 
das Kläffen der Füchſe nach. Die Wilden kennen 
jene Liſt, aber ihre Leidenſchaft für die Jagd iſt 
ſo geoß und die Nachahmung der Thierſtimmen 
fo täuſchend, daß fie immer wieder dieſer Lockung 
folgen. Ihr Lager verlaſſend, werden ſie von 
einem Hinterhalte überfallen. Sie ſuchen dann 
wieder, wo möglich eine durch die Natur verthei⸗ 
digte Stellung, etwa auf einem Damme in einem 
Moraſt oder auf einer Erdenge zwiſchen zwei 
Seen, zu gewinnen. Iſt ihnen dieß gelungen, 
ſo ſieht man ſie, anſtatt daß ſie ſich durchzuſchla⸗ 
gen verſuchen, vielmehr ganz friedlich allerlei Spiel 
treiben, als ob ſie daheim in ihren Dörfern wä⸗ 
ren. Stets nur im äußerſten Falle entſchließen 
ſich zwei indianiſchen Horden zu einem ernſtlichen 
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Treffen, ſie bekriegen ſich lieber durch Geduld 


und Liſt, und da beide Theile ohne gehörige Vor⸗ & 


räthe ſind, fo müſſen entweder die Einen ibre 
Blokade aufheben, oder ane Andern ſich einen 
Ausweg bahnen. 

Das wirkliche Grech iſt gräulich ane 
es iſt, wie bei den Schlachten der Alten, ein 
großer Zweikampf, Mann gegen Mann. Der 
menſchliche Blick, worin der Zorn glüht, hat et⸗ 
was Anſteckendes, etwas Schreckliches, das ſich 
mittheilt. Der Schrei des Todes, die Kriegsge⸗ 
ſaͤnge, die gegenſeitigen Beſchimpfungen widerhal⸗ 
len auf dem Schlachtfelde; die Krieger rufen ein⸗ 
ander, wie die Helden Homers, die heftigſten 
Schimpfreden zu; fie kennen einander Alle pers 
ſönlich. «Erinnerſt du — ſo rufen die Einen — 
«dich noch des Tages, an dem du wünſchteſt, fo 
e ſchnellfüßig wie der Wind zu ſeyn, um meinen 
4 Pfeilen zu entfliehen? — Altes Weib! ſoll ich 
«dir friſchen Brei oder heißen Thee in einem 
6 Schilfrohr bringen laſſen? — Erzſchwätzer mit 
dem großen Maule! — antworten die Andern, — 
«man ſieht wohl, daß du den Weiberrock zu tra⸗ 
«gen gewohnt biſt; deine Zunge iſt wie ein 
« Ejpenblatt, nie ſteht fie fill!» 

Auch ibre körperlichen Gebrechen werfen die 
Kämpfer. einander vor, ſie heißen ſich Hinker, 


Schieler, Zwerge, und ſolche der Eigenliebe bei⸗ 
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gebrachte Wunden ſteigern immer mehr die Wuth. 
Die ſchreckliche Gewohnheit, den Feind zu ſkal⸗ 
piren, erhöht die Hartnäckigkeit des Kampfes. 
Man ſetzt nämlich den Fuß auf den Nacken 
des Beſiegten, faßt mit der linken Hand den 
Haarſchopf, welchen die Indianer auf dem Wir⸗ 
bel des Hauptes haben, und ſchneidet mit 
der rechten mittelſt eines ſchmalen Meſſers rings 


um den Schopf ein kreisförmiges Stück aus dem 


Schedel aus. Dieſe Trophäe wird zuweilen mit 
ſolcher Geſchicklichkeit abgelöſt, daß das Gehirn 
bloß liegt ohne im enn von der eee 
verletzt zu ſeyn. 

Treffen zwei feindliche 5 auf einer Ebene 
zuſammen, und die eine fühlt ſich ſchwächer, fo 
gräbt dieſe Löcher in die Erde und verſchanzt ſich 
darin. Die Belagerer ſchießen dann ihre Pfeile 
wie Bomben hinein und wiſſen ſehr geſchickt die 
Köpfe der Belagerten zu treffen. 

Diejenigen, welche am meiſten Feinde erlegt 
haben, erhalten zur Auszeichnung die Erlaubniß, 
Killiou⸗Federn *) zu tragen. Um biebei Unger 


*) Die hier gebrauchte Benennung „Killious iſt 
wahrſcheinlich gleichbedeutend mit Killdir, wel⸗ 
chen letztern Namen in Carolina und Virginien 
eine Art Regenpfeifer ,. Charadrius vocilerus L. 
führt. en EEE 


rechtigkeit zu vermeiden, haben die Pfeile eines 
jeden Kriegers ein beſonderes Zeichen, woran man, 
wenn ſie aus dem Leichnam des Feindes ausge⸗ 
zogen werden, den Schützen erkennt. Die Flinte 
gewährt keine Zeugenſchaft für den Ruhm ihres 
Beſitzers. Wenn die Indianer ſich dieſer Waffe 
oder des Kopfbrechers oder der Streitaxt bedie⸗ 
nen, fo wird die Menge feiner Schlachtopfer aus 
der Anzahl der Skalps (abgetrennten 3 
nen 

Während des Treffens geborcht man delten dert 
Befehlen des Anführers, welcher auch felbft nur 
ſich perſönlich auszuzeichnen ſtrebt. Selten wer⸗ 
den die Fliehenden verfolgt; die Sieger bleiben 
auf dem Schlachtfelde, um die Todten auszuplün⸗ 
dern, die Gefangenen zu binden und den Sieg 
durch Tanz und Geſang zu feiern. Man beweint 
die gefallenen Freunde und ſetzt ihre Leichname 
unter lautem Wehklagen auf Baumäſten aus; die 
Leichen der Feinde aber läßt man im Staube 
liegen. a 

Ein Krieger wird vom ee aus abgeordnet, 
der Nation die Siegesnachricht und die Heimkehr 
der Armee zu verkünden.“) Dann verfammeln 
ſich die Aelteſten, und der Heerführer erſtattet Be⸗ 
— 

) Diefe Heimkehr iſt beſchrieben im eilften Ab⸗ 
ſchnitte der Natch ez. 
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richt über den Feldzug, worauf entweder Fortſe⸗ 
‚Hung des Krieges ce arsch: eng 
ee e BE e ee a e 
Entſcheidet man ſich fuͤr den Neude, ſo wer⸗ 
den die Gefangenen als ein Mittel „zu einem beſ⸗ 
ſern Abſchluſſe zu kommen, aufbewahrt; beharrt 
man aber auf Krieg, ſo wird Todesſtrafe über die 
Gefangenen verhängt. In Betreff des Nähern hier⸗ 
über erlaube ich mir, die Leſer auf Atala und die 
Natchez zu verweiſen. Gewöhnlich äußern bei 
dieſem Werk der Rache die Weiber die größte Grau: 
ſamkeit, zerfleiſchen die Gefangenen mit den Nägeln, 
ſtechen ſie mit ſpitzigen Arbeitswerkzeugen und be⸗ 
reiten das Mahl aus ihrem Fleiſche. Man ißt dieß 
Fleiſch geröſtet oder geſotten, und jene Canibalen 
kennen genau die ſaftigſten Theile ihres Schlacht⸗ 
opfers. Wer die Feinde nicht auffrißt, trinkt we⸗ 
nigſtens ihr Blut und beſchmiert ſich Bruſt und An⸗ 
geſicht mit demſelben. ö * f 
Die Weiber haben aber auch ein ſchönes Bor: 
ncht: fie können Gefangene retten, indem ſie ſie 
als Brüder oder Gatten annehmen, zumal wenn 
fie ſelbſt Brüder oder Gatten in der Schlacht verlo- 
ren haben. Durch ſolche Art von Adoption werden 
alle natürlichen Rechte übertragen, und man hat 
kein Beiſpiel, daß ein adoptirter Gefangener an 
der Familie, als deren Mitglied er angenommen 
war, zum Verräther geworden, im Gegentheile 
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zeigt er eben ſo l Eiſern . neuen Mit⸗ 
bürger, im Kriege gegen ſeine alten Landsleute, 
3 denn die auffallendſten Abentheuer entſte⸗ 
ben. So treffen nicht ſelten im Gefechte Vater und 
Sobn zuſammen, und wenn letzterer feinen Vater 
niederwirft, fo läßt er ihn wobl das erſtemal wie⸗ 
der frei, aber mit dem Beiſatze: Du gabſt mir 5 
s einſt das Leben, ich gebe es dir nun auch, und 
a ſo find wir ausgeglichen. Laß dich fürder nicht 
« mehr vor mir ſehen, denn ich würde dir den Haar⸗ 


E ſchopf abnehmen . 


Gleichwohl genießen die adoptirten Gefangenen 
keiner vollen Sicherheit. Geſchieht es, daß das 
Volk, dem fie nun angehören, einen Verlurſt er⸗ 
leidet, ſo werden ſie ermordet, und ſelbſt Weiber, 
welche ein Kind zur Pflege übernommen, ſind im 
Stande, ihren 3 dann mit der Streitaxt in 
Stuͤcke zu 1E ²˙ ie 

Die — RN Mees Oeten- 
keit gegen Kriegsgefangene berüchtigt, hatten einen 
Gebrauch, welchen man von den Römern entlehnt 
nennen möchte, und der eine hohe politiſche Ein⸗ 
ſicht andeutet: fie einverleibten fremde Volksſtämme 

dem ihrigen, ohne ſie zu Sklaven zu machen, ja ſie 
zwangen ſelbe nicht einmal, die Geſetze und Sit⸗ 
ten der Sieger anzunehmen. en early 

Nicht alle indianiſchen Nationen pflegten ihre 
Sine zu verbrennen; einige begnügten ſich, 
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ſie zur Sklaverei zu verurtheilen. Allein die Sa⸗ 
chems, ſtrenge Verfechter der alten Gebräuche, bes 
klagten dieſe Humanität, die nach ihrer Anſicht nur 
eine Ausartung von der alten Tüchtigkeit war. 
Das Chriſtenthum, welches ſich allmählig unter den 
Indianern verbreitete, hatte zur Milderung ihrer 
rauhen Wildheit beigetragen. Im Namen eines 
von den Menſchen geopferten Gottes erlangten die 
Miſſionäre die Abſchaffung der Menſchenopfer; 
ſie pflanzten an der Stelle des Hinrichtungspfahles 
das Kreuz auf, und mit dem Blute Jeſu Chriſti 
wurde das Blut der Gefangenen erkauft. 


Religion 


Als die dk ned Amerika e fenben 
fie unter den Wilden religiöſe Glaubenslehren, die 
ſich heut zu Tage größtentbeils verloren haben. Die 
Völkerſchaften von Florida und Louiſiana beteten 
faſt insgeſammt die Sonne an, wie die Peruaner 
und Mexikaner. Sie hatten Tempel, Prieſter oder 
Zauberer und Opfer; jedoch fügten ſie jener Got⸗ 
tesverehrung des Südens auch noch Sagen und 
Verehrung einzelner Gottheiten des Nordens bei. 

Die öffentlichen Opferfeſte wurden am Ufer der 
Flüſſe gefeiert und fanden beſonders beim Wechſel 
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der Jahrszeiten oder bei Gelegenheit von Friedens- 
ſchlüſſen oder Aus bruch eines Krieges ſtatt. Ber 
Man ſtreute die profane Aſche in den Wind und 
zündete ein neues Feuer an. Die Opfergaben für 
die guten und böſen Genien beſtunden in Thier⸗ 
fellen, Hausgeräthen, Waffen, Halsbändern, Al⸗ 
les von geringem Werte. 
Aber ein, ſämmtlichen Indianern gemeinſchaft⸗ 
licher Aberglaube, und ſo zu ſagen der einzige, 
den ſie beibehalten haben, war der Glaube an 
die Manitou 's. Jeder Indianer hat feinen 
Manitou, ſo wie jeder Neger ſeinen Fetiſch hat. 
Irgend ein Thier, ein Stein, ein Stück Holz, 
ein Zeuglappen, ein bunt bemalter Gegenſtand, 
ein amerikaniſcher oder europäifcher Zierrath dient 
als Manitou. Der Jäger nimmt ſich höchlich in 
Acht, das Thier, welches er zum Manitou ge⸗ 
wählt bat, zu tödten, und wenn es unglückli⸗ 
cherweiſe doch geſchah, fo ſucht er auf alle möoͤg⸗ 
liche Art die Manen des getödteten Gottes zu 
beſänftigen; aber erſt, wenn er einen andern 
Manitou geträumt hat, giebt er ſich ganz du. 
A 

Die Träume ſpielen eine große Rolle in der 
Religion der Wilden, ihre Deutung iſt eine eigne 
Wiſſenſchaft, und die Traumbilder werden für 
etwas völlig Reelles gehalten. Bei den civiliſir⸗ 
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ten Völkern es oft um 
gilt für ein Trauimgebilde ee 
Unter den Eingebornen der Neuen Welt ft 


der Lehrſatz von der Unſterblichkeit der Seele 
nicht entſchieden ausgeſprochen, „ allein ſie haben 
dennoch allgemein eine, wiewohl undeutliche, Vor⸗ 


ſtellung davon, wie ſolches ihre Gebräuche, ihre 


Fabeln, ibre Leichenfeierlichkeiten, ihre Ehrfurcht 


gegen die Todten bezeugen. Weit entfernt, die 
Unſterblichkeit der Seele zu läugnen „ dehnen die 


Wilden dieſelbe noch weiter aus, und ſcheinen ſie 
auch der Seele der Thiere, vom Inſekt, Reptil, 


Fiſch und Vogel bis zum größten Säugtbiere, 
zuzuſchreiben. In der That müſſen Völker, die 
‚überall Geiſter ſehen und hören, natürlicher⸗ 
weiſe auch annehmen, daß ſie in ſich ſelbſt einen 


Geiſt haben, und daß den übrigen beſeelten We⸗ 
ſen der ee ee ene en mung inn⸗ 


wohne. Pa a: Gen 

— Völterſchaften von — A na 
ein völliges Syſtem veligiöfer Fabeln, und nicht 
ohne Ueberraſchung erkannte man darin Spuren 
der griechiſchen Dichtungen und der bistihen Babe. 
heiten. 

Der Groß⸗Haſe verſammelte eines Tages uf 
den Gewaͤſſern feinen Hofſtaat, der aus dem 


Moosthiere, dem Reh, dem Bären und andern 


vierfüßigen Thieren beſtand. Er nahm vom Grunde 


des Sees ein Sandkorn und bildete daraus die 
Erde. Dann ſchuf er die Menſchen aus den todten 


Körpern verſchiedener Thiere. 
> Eine andere Ueberlieferung macht den Gott 
des ET ee zum höͤchſten 
Aeg großen Geiſte . 
Der Groß ⸗ Hafe ſtieß debt Mebsdbend 
5 auf Hinderniſſe, denn der Gott der Gewäſſer, 
Michabou, mit dem Beinamen Tigerkatze , wider⸗ 
ſetzte ſich dem Groß⸗Haſen, und da dieſer deßhalb 
mit Michabou zu kämpfen hatte, fo: konnte er nur 
ſechs Menſchen erſchaffen. Einer dieſer Menſchen 
ſtieg in den Himmel, und hatte Umgang mit der 
ſchönen Athaönſic, der Gottheit der Rache. Als 
aber der Groß⸗Haſe ſab, daß letztere ſchwanger war, 
ſtürzte er ſie mit einem Fußtritte auf die Erde her⸗ 
ab und fie fiel auf den Rücken einer Schildkröte. 
Einige indianiſche Prieſter behaupten, Athaön⸗ 
ſic habe zwei Söhne gehabt, deren einer den andern 
tödtete. Allgemeiner hingegen wind geglaubt, ſie 
babe blos eine Tochter zur Welt gebracht, welche 


Mutter von Tahouet⸗Saron und EEE 


Iduskeka aber ‚tödtete- Tahouet-Sarm. 
Man nahm zuweilen Athaenficfür den Mond 
und Jouskeka für die Sonne. Auch Areskoui, der 
Gott des Krieges, ward für die Sonne gehalten. 
Bei den Natchez war Athaönſie, die Göttin der 
Rache, das weibliche Oberhaupt der böfen Mani⸗ 
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tous, n Jouskeka ne — 
guten. r — 


Si an denten — erlosch — — 
Jouskeka's faſt ganzlich, denn der große Geiſt 
ſchickte eine Sündfluth. Meſſou, auch Saketſchak 
genannt, ſandte, als er dieſe Ueberſchwemmung 
ſah, einen Raben aus, um den Stand der Dinge 
auszukundſchaften, allein der Rabe erledigte ſich 
ſeines Auftrages ſehr ſchlecht. Darum ſandte Meſ⸗ 
ſou eine Zibethratte, welche ihm etwas Schlamm 
brachte. Meſſou verſetzte nun die Erde wieder in 
ibren vorigen Zuſtand; er ſchoß Pfeile nach den 
noch aufrecht gebliebenen Baumſtämmen, und die 
Pfeile wurden Aeſte. Dann heirathete er aus Dank⸗ 
barkeit eine weibliche Zibethratte, und aus dieſer 
Ehe find alle Menſchen entſproſſen, durch die m 
zu Tage die Welt bevölkert iſt. 

Es giebt indeß von dieſen Fabeln Wortanten. 
Nach einigen Angaben wäre es nicht Meſſou gewe⸗ 
ſen, welcher der Sündfluth Einhalt that, ſondern 
die Schildkröte, auf die Athaenfie vom Himmel 
gefallen war: dieſe Schildkröte ſchaffte ſchwimmend 
das Waſſer mit ihren Pfoten bei Seite, und be⸗ 
freite ſo die Erde wieder von der Ueberſchwemmung. 
Hiernach iſt die Rache die Mutter des neuen 
ſchengeſchlechtes. 

Nächſt dem Groß⸗Haſen iſt der Groß Biber der 
mächtigſte Manitou. Er iſt es, der den See Ni⸗ 


viſſingue gebildet hat; die Waſſerfälle, welche man 
im Fluſſe der Ontaoueſen antrifft, rühren von 
Ueberreſten des Dammes her, den der Groß⸗Biber 
gemacht hatte, um jenen See zu bilden; allein er 
ſtarb mitten in der Arbeit. Er iſt auf einem 
Berge begraben, der davon ſeine Geſtalt hat. Keine 
Indianerhorde zieht am Fuße ſeines Grabes vor⸗ 
über, ohne ihm zu Ehren eine Pfeife zu rauchen. 
Michabou, der Gott der Gewäſſer, iſt zu Mes 
chillinakinac, an der Straße, welche den Huronſee 
mit dem Michigan verbindet, geboren. Von da 
begab er ſich nach Detroit, machte einen Damm 
beim Waſſerfalle St. Marie, und indem er ſo die 
Gewaͤſſer des Sees Alimipigon zurückdrängte, bil⸗ 
dete er den obern See, um Biber zu fangen. Von 
der Spinne lernte Michabon Netze ſtricken, und 
en dann dieſe Kunſt auch die Menſchen. ; 
Es giebt Orte, welche Lieblings aufenthalte der 
— "Zwei Tagereiſen unterhalb des 
Waſſerfalles St. Anton ſieht man die große Wakon⸗ 
Teebe oder die Höhle des großen Geiſtes, welcher 
einen unterirdiſchen See von unergrün deter Tiefe 
enthält. Wenn man einen Stein in dieſen See 
wirft, ſo läßt der Groß⸗Haaſe eine fürchterliche 
Stimme hören. Schriftzüge finden ſich an der 
Woͤlbung des Felſens von Geiſtern eingegraben. 
Im Weiten des obern Sees find Berge, deren 
Geſtein ſchimmert wie das Eis der Waſſerfälle im 
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aus, noch weit größer als der obere See. Jenen See 
und jene Berge liebt Michabou vorzugsweiſe. ) Der 
große Geiſt dagegen hat feinen. Wohnſitz am obern 
See aufgeſchlagenz man ſieht ihn daſelbſt luſtwan⸗ 
deln, auch liebt er eine Art Stachelbeeren zu pfli⸗ | 
cken, die am ſüdlichen Geſtade in Menge wachſen. 
Oft entfeſſelt er, auf der Spitze eines Felfend: | 
ſitzend, die Stürme. Seine Wohnung iſt auf ei⸗ 
ner in dem See liegenden Inſel, die ſeinen Namen ö 
tragt; dorthin kommen die Seelen der auf dem 
Schlachtfelde gefallenen Krieger, um das Vergnü⸗ 
gens der Jagd zu genießen. 
Ehemals ragte mitten aus dem Lebellisten mer 
ein Berg von Kupfer empor, allein der große Geiſt 
bob ihn vor langer Zeit weg und brachte ihn anders⸗ 
wohin; indeß zerſtreute er am Ufer Stücke Kupfer⸗ 
erz, welche die beſondere Eigenſchaft beſitzen, Dies 
jenigen unſichtbar zu machen, welche davon bei ſich 
tragen. Aber der große Geiſt will nicht, daß man 
dieſe Steine berühre. Eines Tages waren einige 
algonkinſche Männer ſo frech, einen ſolchen Stein 
aufzuheben, we hatten ſie ihre Kanots 
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5 Dieſe alte Tradition von einer Gebirgskette und 
einem unermeßlichen See im Nordweſten deutet 
ziemlich ſicher auf die 9 und den 
ane 4 wur er 
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wieder beſtiegen, als ein Manitou, mehr als ſech. 


zig Ellen hoch, aus einem Walde hervorkam und 


ſie verfolgte; das Waſſer des Sees reichte ihm 


kaum bis an den Gürtel, und er nöthigte die Flie⸗ 
benden, den — Sha in bie: Blei zu 
werfen. Fort, n n uten 


An den Oeſtaden des — ‚mache, en 


pres Geiſt den weißen Hafen. ſingen wie einen Vo⸗ 


gel, und gab dem blauen Vogel die ee einer 


Katze. d gg D 17 an? 

Athaönſic ‚pflangte auf den! Juſeln des Gries 
das Flöbkraut “). Wenn ein Krieger dieß Kraut 
anſieht, wird er vom Fieber befallen; wenn er es 
berührt, lauft ein leichtes Feuer über ſeine Haut. 
Athaönſic pflanzte ferners an das ufer des Erieſees 
die weiße Ceder *), um das Menſchengeſchlecht 


auszurotten; denn die Ausdünſtung dieſes Baumes 


tödtet das Kind im Mutterleibe, wie der . 
die Bluͤthe der Weinreben abfallen macht. 2 
Der Groß⸗Haſe begabte die Racıteule des 8 
ſees mit Weisheit. Dieſer Vogel fängt daher Som⸗ 
merszeit Mäuſe, die er verſtümmelt aber lebendig 
in ſein Neſt bringt, wo er ſie ſorgfältig für den 
* wer d la pucew, Rhus Torichdedärck 2 
A. d. u. 
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den deuten auf eine Wirkung, welche mit jener 
des Sadebaumes übereinſtimmt. A. d. U. 


Winter maͤſtet. — Dieß ift kein übles n von den 
A Mllirsiun se ; ET 

Am Katarakte des Niagara an er lasten 
Genius der Irokeſen. 121 

Unfern des Ontarioſees dützen ſich des Mor- 
gens mehrere männliche Ringeltauben in den Ge⸗ 
neſſe⸗Fluß; des Abends folgt ihnen eine gleiche An⸗ 
zahl Weibchen. Sie ſuchen die ſchöne Endar, die 
durch den Geſang ihres Gatten wieder aus dan 
Lande der Seelen weggelockt wurde. 

Der kleine Vogel des Ontarioſees führt beſtan⸗ 
benen Krieg mit der ſchwarzen Schlange. Folgen⸗ 
des war der Anlaß hiezu. Hondioun war ein bes 
ruühmtes Oberhaupt der Irokeſen, der Hüͤttener⸗ 
bauer. Er ſah die junge Almilao und ward von 
ihrem Aublicke überraſcht. Er tanzte dreimal aus 
Zorn, denn Almilao war eine Tochter aus der 
Nation der Huronen, der Feinde der Irokeſen. 
Hondioun kehrte in feine Hütte zurück, indem er 
ſagte: Es iſt gleichgültig »; aber die Seele des 
Kriegers ſprach anders. Er blieb zwei volle Tage 
auf ſeiner Matte liegen, konnte aber nicht ſchla⸗ 
fenz erſt am dritten Tage ſchloßen ſich ſeine Augen 
und er ſah im Traume einen Bären. Er bereitete 
ſich zum Tode, ſtand auf, nahm die Waffen, zog 
durch die Wälder und kam zur Dütte Almilao's im 
Lande der Feinde. Es war Nacht; Almilao hörte 
in ihrer Hütte gehen und ſagt: „ Akoueſſan, ſetze 
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dich auf meine Matte. „ Hondioun ſetzt ſich ohne 

zu ſprechen: Athaönſic und ihre Wuth waren in 

feinem Herzen. Almilab ſchlingt einen Arm um 

den irokeſiſchen Krieger, ohne ihn zu kennen, und 

ſucht feine Lippen. Nr de we Be 2 
A Gef de A 2 d no; 

Akoueſſan, der e enden 
dess Huronen, kömmt an und nahet in der Dun⸗ 
kelbeit. Die Liebenden aber waren in Schlaf 
geſunken. Jener legt ſich neben Almilab nieder, 
ohne Hondioun, der ſich in die Felle des Bettes 
eingewickelt hatte, zu bemerken. Afoue Tan bezau⸗ 
berte den Schlaf feiner Geliebten. Hondidun er⸗ 
wacht, ſtreckt die Hand aus, berührt den Haar⸗ 
ſchopf eines Kriegers, und vom Schrei des Krie⸗ 
gers erbebt die Hütte. Die Sachems der Huro⸗ 
nen eilen — BEE? der 8 
lebte nicht mehr. 

Hondioun, der 1 wird an 
den Pfahl der Gefangenen gebunden; er ſingt 
fein. Todeslied, ruft mitten in den Flammen Als 
milao und fordert fie auf, fein Herz zu eſſen. 
Sie weint und lächelt: Leben und Tod ſchwebten 
auf ihren Lippen. 

Der Groß ⸗Haſe verfehte die Seele Hondi⸗ * 
dun's in die ſchwarze Schlange, und die Seele 
Almilao's in den kleinen Vogel des Ontarioſees. 
Der kleine Vogel greift ſeitdem die ſchwarze Schlange 
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an und ſtreckt fe mit feinem Schnabel todt von 
Akoueſſan ward in einen Meermann verwandelt. 
Der Groß⸗Oaſe machte im Lande der Abena⸗ 
queſen eine Grotte von ſchwarzem und grünem 
Marmor, und pflanzte im ſalzigen See (Meer) 
einen Baum an den Eingang der Grotte. Alle 
Mühe des weißen Fleiſches, den Baum zu ent⸗ 
wurzeln, war vergebens. Wenn auf dem See 
ohne Ufer der Sturm brauſt, ſteigt der Groß⸗ 
Haſe vom blauen Fels herab und beweint unter 
dem Baume Hondioun, Almilad und Akoueſſan. 
So geleiten die Fabeln der Wilden den Rei⸗ 
ſenden von den canadiſchen Seen bis an die Kü⸗ 
ſten des atlantiſchen Meeres. Moſes, Lucrez und 
Ovid ſcheinen dieſen Völkerſchaften, erſterer ſeine 
Tradition, der zweite ſeine ſchlechte Naturkunde, 
der dritte ſeine Metamorphoſen als Erbe hinter⸗ 
laſſen zu haben. Es lag aber in dieſem Allem 
genug Religion, genug Täuſchung und genug 
Poeſie, um zu ne irre zu führen und 

zu tröſten. 
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der Deſpotismus im Naturzuſtande. 
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wo Immer. 8 man den Katuejuftand mit dem 
Zuſtande der Wildheit vermengt, und von dieſem 
Mißgriffe rührte die Vorſtellu ber, „die Wilden 
hätten gar keine beſtimmte R ierungsform, ſon⸗ 
dern jede Familie würde blos von ihrem Ober⸗ 
haupte oder dem Haus vater regiert, nur zufällig 
vereinige Jagd oder Krieg die Familien in einem 
gemeinſamen Intereſſe, und ſobald letzterm Genüge 
geleiſtet ſey, ſo kehre jede Familie wieder zu ih⸗ 
rer Vereinzelung und Unabhängigkeit zurück. N 
Dieß iſt ein großer Irrthum. Man findet 
bei den Wilden die Grundformen aller bekannten 
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 Stoatöverfaflungen gebildeter Völker, den Deſpo⸗ 
tismus, die abſolute und die beſchränkte, die 
Wahl⸗ und die Erb⸗Monarchie n minder als 
den Freiſtaat. 5 

Die Indianer von Nordamerika kennen reprä⸗ 
ſentative Republiken und Monarchien, und der 
Föderalismus war eine der beſonders gewöhnlichen 
politiſchen Einrichtungen bei ihnen. Die große 
Ausdebnung ihrer Wildniß hatte bei ihnen in Be⸗ 
zug auf die Wiſſenſchaft don den Regierungsfor⸗ 
men dieſelbe Wirkung wie bei uns die Uebervöl⸗ 
kerung. 

Der Irrthum, in welchen man binſichtlich des 
Daſeyns einer wirklichen Regierungsform der Wil- 
den verfiel, iſt um fo auffallender, da man durch 
die Geſchichte der Griechen und Römer hätte bier 
über belehrt ſeyn ſollen: dieſe hatten ja bei der 
Gründung ihrer Staaten Fehr verwidelte Be 
tionen. N * 

Die politiſchen Geſetze enifteen bei ben Men⸗ 
ſchen vor den bürgerlichen. Denn, obſchon man 
glauben ſollte, letztere müßten vorausgehen, ſo 
iſt es dennoch Thatſache, daß die Gewalt früher 
geregelt wird, als das Recht, weil die Men⸗ 
ſchen eber das Bedürfniß fühlen, ſich gegen Will: 
kühr zu ſichern, als die übrigen wechſelſeitigen 
Verhaltniſſe unter ſich zu beſtimmen. 

Die politiſchen Geſetze entſtehen von ſelbſt mit 
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dem Menſchen und ſtellen ſich feſt, ohne daß et⸗ 
was Anderes vorausgegangen. Man findet ſie 
daher auch bei den roheſten Horden. Die bür⸗ 
gerlichen Geſetze hingegen bilden ſich aus Gewohn⸗ 
beiten; was zuerſt bei der Vermaͤhlung eines 
Mädchens und eines Jünglings, bei der Geburt 
eines Kindes, beim Tode eines Familienhauptes 
ein religiöſer Gebrauch geweſen, bildet ſich im 
Laufe der Zeiten zu einem Geſetze um. Eine 
zweite Quelle bürgerlicher Geſetze iſt das Privat⸗ 
eigenthum; dieß iſt aber den Jägervölkern unbe⸗ 
kannt. Auch gab es bei den nordamerikaniſchen 
Wilden keinen Codex der Verbrechen und Stra⸗ 
fen. Vergehungen gegen Sachen oder Perſonen 
wurden durch die Familie, nicht durch das Geſetz 
beſtraft. Rache vertrat die Stelle der Rechts⸗ 
pflege; und Vieles, was unter civiliſicten Men⸗ 
ſchen Augelegenbeit des öffentlichen Rechtes iſt, 
fallt bei wilden dem Naturrechte anheim. 8 

Wir wollen zuvörderſt die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften der Staatsverfaſſungen der Wilden zu⸗ 
ſammenſtellen, und dann zum Einzelnen einer je⸗ 
den ihrer Regierungsformen übergehen. 

Die indianiſchen Völkerſchaften ſind in Stämme 
(tribus) eingetheilt, deren jeder ein erbliches Ober⸗ 
haupt hat, welches wohl zu unterſcheiden iſt von 
dem Kriegsanführer, der, wie bei den alten Ger⸗ 
manen, durch Wahl ernannt wird. Jeder Stamm 
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führt ſeinen eigenen Namen: Stamm des Adlers, 
des Bären, des Bibers u. ſ. w. Das Sinnbild, 
welches den Stamm bezeichnet, dient auch als 
Feldzeichen im Kriege und als Siegel ber . 
trägen. Hair er 

Die Oberhäupter der Stämme und der n 
mes abtheflungen erhalten ihre Namen von irgend 
einer Eigenſchaft, von einem Gebrechen ihres Kör⸗ 
pers oder Geiſtes, oder von einem Ereigniſſe ih⸗ 
res Lebens. So heißt der Eine der weiße Biſon, 
ein Andrer das gebrochene Bein, das platte Maul, 
der trübe Tag, die ſchöne Stimme, der Spießwerfer, 
der Bibertoͤdter, das Feuerherz u. dgl. So war es 
auch in Griechenland, und in Rom hatte Cocles 
dieſen Namen entweder von ſeinen nahe beiſammenſte⸗ 
henden Augen oder vom Verluſte eines Auges, 
und Cicero von einer Warze oder von den Pflan⸗ 
zungen ſeines Ahnherrn. Auch unter den Könt- 
gen und Helden der neuern Geſchichte kommen 
Namen vor wie: der Kahle, der Stammler, der 
Rothbart, der Hinkende, Martel oder der Ham⸗ 
mer, Capet oder der Dickkopf u. ſ. w. 

Die Rathsverſammlungen der indianiſchen Völ⸗ 
kerſchaften beſtehen aus den Oberhäuptern der 
Stämme, den Heerführern, den Matronen, den 
Rednern, den Propheten oder Zauberern (jong- 
leurs) und den Aerzten. Doch haben hierin je 
nach der Verfaſſung des Volkes Unterſchiede ſtatt. 
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Eine indianiſche Rathsverſammlung gewährt einen 
f ſehr maleriſchen Anblick. Den Anfang macht die 

Ceremonie mit der Tabakspfeife. Dann nimmt 
ein, Redner das Wort. Die Mitglieder des Ra⸗ 
thes ſitzen oder liegen auf der Erde; die Einen, 
ganz nackt, haben blos eine Büffelhaut zur Hülle; 
Andre, vom Kopfe bis zu den Füßen tätowirt, 
gleichen aͤgyptiſchen Statuen; noch Andre find 
nebſt den wilden Zierrathen, Federn, Vogelſchnä⸗ 
bein, Baͤrenklauen, Büffelhörnern, Biberknochen, 
Fiſchzähnen, auch mit europäiſchem Putzwerke ge⸗ 
ſchmückt. Die Geſichter ſind mit allerlei bunten 
Farben bemalt oder auch blos weiß oder ſchwarz 
angeſtrichen. Der Redner wird mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit angehört, und, ſo oft er inne hält, 
ertönt der Beifallsruf: Oah! Oah! 

Man ſollte denken, Völker von ſolcher Ein⸗ 
fachbeit müßten nichts Politiſches zu verhandeln 
haben; allein ſicherlich kommen kaum bei einem ci⸗ 
viliſirten Volke mehrerlei Angelegenheiten zur Bera⸗ 
thung. Da iſt eine Geſandtſchaft an einen be⸗ 
nachbarten Stamm zu ſchicken, um ihm zu einem 
Siege Glück zu wünſchen; ein Allianztraktat ab⸗ 
zuſchließen oder zu erneuern; eine Erklärung über 
Gebietsverletzung zu fordern; es ſind Abgeordnete 
zu ernennen, um der Todtenfeier eines Häupt⸗ 
lings beizuwohnen; es iſt auf einem Landtage 
eine Abſtimmung zu geben; es iſt ein Oberhaupt 


ai ein Mitbewerber zu beſeitigen; die 
Vermittlung von Zwiſtigkeiten zweier Volksſtämme 
anzubieten oder zu übernehmen; das Gleichgewicht 
der Staaten handzuhaben, damit nicht der eine 
alzu mächtig und der Freiheit der andern ge⸗ 
fäbrlich werde. Alle dieſe Gegenſtände werden der 
Reihe nach in Erwägung gezogen, und die Gründe 
für und gegen mit Klarheit entwickelt. Es gab 
Sachems, welche alle dieſe Geſchäfte auf's Gründ⸗ 
lichſte inne hatten und mit einer Umſicht und 
Schärfe des Urtheils darüber ſprachen, derglei⸗ 
chen nur bei wenigen Staatsmännern von wer 
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in verſchiedenfarbigen Korallenſchnüren aufgemerkt, 
welche die Staatsarchive vorſtellen, und denen die 
Verhandlungen über Krieg, Frieden, Bündniſſe 
u. ſ. w. mit allen Bedingungen und Clauſeln 
ſolcher Traktate einverleibt werden. Andre Kuno: 
tenſchnüre enthalten die in den Sitzungen vorge⸗ 
tragenen Reden. Ich habe anderwärts von dem 
kuͤnſtlichen Erinnerungsmittel Meldung gethan, 
deſſen ſich die Irokeſen bedienten, um lange Res 
den vollſtändig zu behalten. Die Krieger theilten 
dieſe Aufgabe unter ſich, und jeder lernte mit⸗ 
telſt einiger Knöchelchen den Theil der Rede, wel⸗ 
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cen er ſich merken mußte, auswendig, oder ſchrieb 
ihn vielmehr in fein Gedächtniß . 
Manchmal werden die Rathſchlüſſe der Sa⸗ 
chems mit geheimen Zeichen in Bäume eingeſchnit⸗ 
ten. Allein die Zeit, welche unſre alten Chroni⸗ 
ken zerſtört, vernichtet auch jene der Wilden, wie⸗ 
wobl auf andre Art; ſie überzieht den Papyrus, 


auf welchem die Geſchichte des Indianers ver⸗ 


zeichnet iſt, mit einer neuen Rinde, und nach 
Verlauf einer kurzen Reihe von Jahren ſind im 


Schatten des nämlichen Baumes der Indianer 


und feine Geſchichte dahingeſchwunden. — 

Wir wollen nun zur Geſchichte der beſondern 
Einrichtungen einzelner indianiſcher Regierungs · 
arten übergehen und mit dem A be⸗ 
n 

Zuvörderſt ing zu eee daß 3 wo 
der Deſpotism eingeführt iſt, eine Art ph yſi⸗ 
cher Cioiliſation berrſcht, wie man ſie bei den 
meiſten Völkern von Aſien antrifft, und wie ſie 
in Peru und Mexiko vorhanden war. Der Menſch, 
welcher ſich nicht mehr mit öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten abgeben darf, und der ſein Leben an einen 
een wie a Stud e e ein pen 


be M. ſ. die bis ins Einzelne der Wahrheit ge 
mäße Beſchreibung einer Ratbsberſammlung en 
Wilden in den Natchez. (ueterſ. Thl. V.) 
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hat volle Zeit ſich mit ſeinem materiellen Wohlſehn 
zu beſchäftigen. Und da das Syſtem der Sklaverei 
jenem Menſchen auch noch andre Hände, als ſeine 
eigenen, dienſtbar macht, ſo bauen dieſe Maſchinen 
ſein Feld, verſchönern ſeine Wohnung, verfertigen 
ſeine Kleider und bereiten ſein Mahl. Allein, auf 
einer gewiſſen Stufe angelangt, erleidet dieſe Civi⸗ 
liſation des Deſpotismus einen Stillſtand, denn 
der Obertyrann mag zwar einige Grade untergeord⸗ 
neter Tyrannei verſtatten, behält aber immer die 
Gewalt über Leben und Tod ſeiner Untergebenen, 
und dieſe tragen Sorge, ſich innerhalb der Schranken 
einer gewiſſen Mittelmäßigkeit zu halten, welche 
weder die Habgier noch die ieee der * 
reizen kann. 

Unter der Herrſchaft des ebe eng Siebe: 68 
daher wohl Anfänge von freiem Lebensgenuſſe und 
von geregelter Verwaltung, aber in einem Maaße, 
welches weder zur völligen Entwicklung der In⸗ 
duſtrie führt, noch dem Geiſte des Menſchen ver⸗ 
ſtattet, durch Aufklärung zur Freiheit zu gelangen. 

Ferdinand de Soto fand Völker diefer Art in 
Florida und an den Ufern des Miſſiſſipi. Länge 
dieſes großen Stromes erſtreckte ſich die Herrſchaft 
der Natchez. Dieſe ſtammten aus Mexiko, ſie 
. es erſt nach dem Umſturze von Montezuma 's 

Throne verlaſſen, und die Zeit ihrer Auswanderung 
ſtimmt mit jener der Chikaſſas zuſammen, die aus 
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Saen und gleichfalls durch die Invaſton der 
Spanier aus der Heimath vertrieben waren. 
Ein Oberhaupt mit dem Beinamen die Son⸗ 
ne, von der er auch feine Abſtammung berleitete, 
beherrſchte die Natchez. Die Thronfolge hatte in 
der weiblichen Linie ſtatt, in der Art, daß nicht 
der Sohn der Sonne ſelbſt, ſondern der Sohn der 
Schweſter der Sonne oder ſonſt der nächſten weibli⸗ 
chen Verwandten den Thron erbte. Dieß Weib 
hieß weibliches Oberhaupt oder ober ſtes 
Weib (femme- chef) und hatte gemeinſchaftlich 
mit der Sonne eine e von ap Be 
Allouez genannt. * 

Die böchgen Würderräger u. unter dr — * 
wätet: zwei Kriegsanführer, zwei Prleſter, zwei Be⸗ 
amte für die Unterhandlungen, der Aufſeher über die 
Öffentlichen Arbeiten u. Vorrathskammern, ein beſon⸗ 
ders wichtiger Mann, der den Titel Oberhaupt 
des Mehles führte, ch vier Ceremonienmeiſter. 

Die Erndte, welche gemeinſam vorgenommen, 
und deren Ertrag unter die Obhut der Sonne 
geſtellt wurde, war urſprünglich die Haupturſache der 
Entſtehung der Tyrannei. Als ausſchließlicher Be⸗ 
wahrer der Subſiſtenzmittel Aller, benützte der Mo⸗ 
narch dieſen Umſtand, um ſich Creaturen zu ma⸗ 
chen; er gab den Einen auf Unkoſten der Andern, 
und erfand jene Hierarchie der Stellen, wodurch 
eine Menge Leute Mithelfer zur Unterdrückung wers 
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den und daher bei der Aufrechtbaltung der Gewalt 
intereſſirt ſind. Die Sonne umgab ſich mit Sa⸗ 
telliten, die bereit waren, ihre Befehle auszuführen. 
Nach wenigen Menſchenaltern hatten ſich Standes⸗ 
Hafen im Staate gebildet: die Abkömmlinge von 
den Anführern oder Offizieren der Allouez bebaup⸗ 
teten edler als Andre zu ſeyn, und man glaubte es. 
Hierauf ward eine Menge Geſetze erfunden. Jeder 
Bürger ward verpflichtet, der Sonne einen Theil 
der Ausbeute von Jagd und Fiſchfang darzubringen. 
Wenn die Sonne dieſe oder jene Arbeit befahl, ſo 
war man gehalten, ſie ohne Lohn zu verrichten. 
Mit der Auferlegung der Frohndienſte bemächtigte 
ſich die Sonne auch des Richteramtes. Man 
ſchaffe mir dieſen Du e fern N 2 
Leibwache gehorchte. 

Der Deſpotismus ver Somit‘ ee 1080 
des oberſten Weibes 115 dann jenen der Edel⸗ 
leute. Verfällt ein Volk in Knechtſchaft, ſo ent⸗ 
ſteht eine Kette von Zwingherren durch alle Stufen 
hinab. Die Willkühr der Macht des oberſten Wei⸗ 
bes nahm den Charakter des Geſchlechtes dieſer Ober⸗ 
herrin an, ſie wendete ſich auf Seite der Sitten. 
Das oberſte Weib glaubte ſich berechtigt, ſo viele 
Männer und Liebhaber zu haben, als fie wollte, 
und ließ dann diejenigen, welche ſich ihre Mißgunſt 
zuzogen, erwürgen. Binnen Kurzem ward es 
dann als zuläßig angeſehen, daß die junge Sonne, 
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wenn ſie den Thron beſtiegen, ihren Vater, falls 
er nicht Edelmann war, auch könnte erwürgen laſſen 

Jene Verderbniß theilte ſich von der Mutter 
des Thronerben aus auch den übrigen Weibern mit. 
Die Edelmänner durften die Jungfrauen, ja ſelbſt 
die jungen Ehegattinen im ganzen Volke mißbrau⸗ 
chen. Die Sonne war ſelbſt ſo weit gegangen, 
eine allgemeine Schändung der Weiber zu verordnen, 
wie dieß in Babylon bei en, mung 
geſchehen pflegte. 

Nur noch ein Uebel keblte, der Ma 
Auch damit wurden die Natchez ‚beimgefucht. Die 
Prieſter bemühten ſich, durch Schwächung der Ein⸗ 
ſicht des Volkes die Tyrannei zu ſtärken. Es ward 
zur ausgezeichneten Ehre und zu einem verdienſtli⸗ 
chen gottgefälligen Werke geftempelt, auf dem Grabe 
eines Adelichen ſich ſelbſt zu entleiben, und bald 
kam es dahin, daß die Leichenfeier manches Ober, 
bauptes mit einem Blutbade von mehr als bundert 
Schlachtopfern endete. Dieſe Unterdrücker ſchienen 
nur darum das volle Maaß ihrer unbeſchränkten 
Gewalt nicht ſchon im Leben zu erſchöpfen, um noch 
eine Erbſchaft von Tyrannei für ihren Tod übrig 
zu laſſen; und ſo ſehr war man an Sklaverei ge⸗ 
wöhnt, daß man noch einem Leichname gehorchte! 
Ja, noch mehr: man erbat ſich manchmal zehn Jahre 
voraus die Ehre, die Sonne in das Land der See⸗ 
len begleiten zu dürfen. Hiebei übte aber der Him, 
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mel einen Akt der Gerechtigkeit: dieſelben Al⸗ 
louez, durch welche die Knechtſchaft begründet wor⸗ 
den war, erndteten die Früchte ihres Werkes, denn 
die öffentliche Meinung machte es ihnen zur Pflicht, 
beim Todtenfeſte ihres Herrn ſich mit dem eigenen 
Dolche zu durchbohren; Selbſtmord gab eine wür⸗ 
dige Verherrlichung des Leichenvompes des Deſpo⸗ 
tismus. Aber was half dem Beherrſcher der Nat⸗ 
chez dieſe Begleitung ſeiner Leibwache ins jenſeitige 
Leben? konnte fie ibn fhügen gegen den ewigen 
Rächer der Unterdrückten? 


War das oberſte Weib geſtorben, jo worde 
deſſen Gatte, wenn er nicht adelich war, erwürgt. 
Die älteſte Tochter des oberſten Weibes, welche 
dieſen in der Würde folgte, verordnete die Erdreſ⸗ 


rings um jene des alten oberſten Weibes und feines 
Gatten auf eine feierlich geſchmückte Bahre ‚belegt 
wurden. 


Vierzehn A Honey ade die Bahre, 1 Zug 
. ſich in Bewegung. Die Väter und Mütter 
der erdroſſelten Kinder, paarweiſe gehend und ihre 
todten Kinder auf den Armen tragend, eröffneten 
die Reihen. Vierzehn Schlachtopfer, die ſich dem 
Tode geweiht hatten, folgten der Bahre, den tödt⸗ 
lichen Strang, welchen ſie ſelbſt geflochten, in den 
Händen haltend. Ihre nächſten Auverwandten um⸗ 
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gaben ſie. et n die — des oberſten 
W dercn dn e e 


en die botaus, 


„ das ’ Fleiſch dieser zarten 
Körper in Ste zerſtel. Am Begraͤbnißplatze 
machte der Zug Halt. Die vierzehn dem Tode ge⸗ 
weihten Perſonen wurden entkleidet; ſie ſetzten ſich 
auf der Erde nieder, auf die Kniee einer jeden von 
ihnen ſetzte ſich ein Allouez, ein anderer hielt ihnen 
die Hände auf den Rücken feit, man ließ fie drei 
Stücke Tabaksblätter verſchlingen und ein wenig 
Waſſer trinken, warf ihnen die Schlinge um den 
Hals, und die Verwandten des oberſten Weibes 
zogen nun ſingends an den beiden Enden des Stranges- 


Man begreift faum, wie ein Volk, bei welchem 
Privateigenthum und der größte Theil der Bedürf⸗ 
niſſe des geſellſchaftlichen Lebens unbekannt war, 
einer ſolchen Unterjochung anheimfallen konnte. Ei⸗ 
nerſeits nackte Menſchen und natürliche Freiheit; 
andrerſeits beiſpielloſe Beſteuerung und ein Deſpo⸗ 
tism, welcher Alles, was man davon bei civiliſirten 
Völkern ſab, weit überſteigt; einerſeits die Unſchuld 
und die Tugenden eines noch im Werden begriffenen 
politiſchen Zuſtandes, andrerſeits die Verdorbenheit 


und die Verbrechen eines aus Alter zerfallenden ee 
tes: welche abentheuerliche Vereinbarung! 
Eine einfache, natürliche Staotsumwälzung, — 
ohne Gewaltthätigfeit 7 befteite die Natchez roßen⸗ 
theils von ihren Feſſeln. Beinahe erdrückt vom Joche 
des Adels und der Sonne, zogen fie fü los in die 
- Wälder zurück, und die Wildniß gab die Freis 
beit wieder. Die Sonne, im großen Dorfe 
zurückgeblieben, vermochte nur, da Niemand mehr 
die gemeinſchaftlichen Aecker bebaute, den Allouez 
nichts mehr zu geben, und ward von diefen Söld⸗ 
lingen verlaſſen. Jene Sonne ober hatte einen ver⸗ 
nünftigen Fürſten zum Nachfolger, welcher die Leib⸗ 
wache nicht wieder berſtellte, ſondern die tyranniſchen 
Gebrauche abfchaffte , feine. Unterthanen zurückrief 
und ihnen feine Verwaltung angenehm zu machen 
wußte. Ein von ihm eingeſetzter Rath von alten 
Männern zerſtoͤrte, indem er das gemeinſchaftliche 
Eigenthum auf eine neue Art n das Princip 
der Tyrannei. 

Die in dianiſchen Völterſchaften; von gewiſſen 
uralten Anſichten beherrſcht, haben eine unüberwind⸗ 
liche Abneigung gegen den Privatbeſitz, der doch 
die eigentliche Grundlage geſelliger Ordnung iſt. 
Daher bei manchen Stämmen jenes gemeinſchaftliche 
Eigenthum, jenes von allen bebaute Getreidefeld, 
jene Niederlegung des Erndten-Ertragesin Vorraths⸗ 
kammern, aus denen Jeder ſeinen Bedarf ablangt; 
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— auch die Macht ——— 
welche die Aufſicht über jene Schätze baben, und 
dieſelben endlich zum Behufe ihrer ehrſüchtigen 
Beſtrebungen anwenden. n 
Die Natchez fanden bei ihrer politiſchen Wie⸗ 
kergeburt ein Mittel, die Einführung des Privat- 
beſitzes zu umgehen, ohne fi den Nachtheilen 
des gemeinſchaftlichen Beſttzes preiszugeben. Das 
große Getreidefeld ward in ſo viele Looſe ge⸗ 
theilt, als Familien da waren, und jede Familie 
nahm den Ertrag des Feldantheils, den ihr Loos 
bezeichnete, zu ſich. Auf dieſe Art gieng die öf⸗ 
fentliche Vorrathskammer ein, aber das Feld blieb 
gemeinſchaftlich, denn indem jede Familie nicht 
gerade auf jenem Stücke des Ackers, das ſie be⸗ 
arbeitet und angeſäet hatte, erndtete, konnte ſie 
nicht ſagen, ſie habe ein beſonderes Recht auf 
den Beſitz deſſen, was ihr zugefallen war. Es 
beruhte nämlich nicht ſowohl auf Gemeinſchaftlich⸗ 
keit von Grund und Boden, als auf der Ge- 
meinſchaftlichkeit der Arbeit das gemeinſchaftliche 
Eigenthum. 

Im Aeußerlichen und in den Formen behielten 
die Natchez ihre alten Einrichtungen bei, fie hör⸗ 
ten nicht auf, eine abſolute Monarchie, eine 
Sonne, ein oberſtes Weib und verſchie⸗ 
dene Staͤnde oder Menſchen-Klaſſen zu haben. 
Aber dieß Alles beſtand blos als Erinnerung an 
Reife in Amer. ar Thl. 5 


PER eine nützliche Erinnerung für 
die Völker, denn es iſt dieſen niemals gut, dem 
Anſehen der Voreltern feine Gültigteit zu nehmen. 
Immerfort wurde das ewige Feuer im Tempel 
unterhalten; auch die Aſche der alten Oberhäupter 
blieb in dem Tempel unverſehrt, denn nur mit 
frevelnder Hand verletzt man die Freiſtätte der 
Todten, und überdieß giebt der Staub der Ty⸗ 
rannen nicht minder große e als jener von 
andern Menſchen. 
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die oon. Monarchie im wann fande 


N von dem Lande der durch den Defpotis- 
muß niedergedrückten Natchez wohnten die Muſ⸗ 
cogulgen, bei welchen die nächſte von den ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen der Regierungs formen der 
Wilden, die conſtitutionelle oder beſchränkte Mo: 
narchie, ſich ausgebildet hatte. 

Die Muſcogulgen bilden mit den Siminolen 
im alten Florida den Bund der Creels. Sie 
haben als Oberhaupt einen König oder Präfiden- 
ten mit der Benennung Mico. 

Der Mico iſt als der erſte Mann der Nation 
anerkannt und empfängt alle Arten von Ehrenbe⸗ 
zeugungen. Führt er im Rathe den Vorſitz, fo 
erweiſt man ihm eine faſt verächtlich Unterwürſig⸗ 
keit; iſt er abweſend, ſo bleibt ſein Sitz leer. 
Er beruft den Rath zuſammen um Krieg oder 
Frieden zu beſchließen, und an ihn wenden ſich 
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Abgeſandte oder Reiſende von guötwsättigen Ra: 
‚tionen, 

Der Mico Kg: zu dieſer Würde erwählt, 
el dann unabſetzbar. Die Aelteſten des — 
ernennen ihn, die Krieger beftättigen feine Er: 
nennung. Wer auf die Stelle des Mico Ans 
ſoruch haben will, muß in der Schlacht geblutet 
oder ſich ſonſt durch Einſicht, Talent und Be⸗ 
redſamkeit ausgezeichnet haben. So verdankt die⸗ 
fer Souverain feine Macht blos! ſeinem Verdienfte, 
und erhebt ſich über den Bund der Creeks gleich 
der Sonne, welche die Erde belebt und befruchtet. 
855 Der Mico trägt kein Zeichen feiner“ boben- 
Wurde; außerhalb des Nathes iſt er wie ein ge⸗ 
meiner Sachem, miſcht ſich unter die Menge, 
plaudert, raucht, leert den Becher mit, ellen Krie⸗ 
‚gern: ein Fremder würde ihn nicht erkennen. Auch 
in der Rathsverſammlung, wo er viel Ehre em⸗ 
pfangr, hat er nichts als ſeine Stinme, ſein gan⸗ 
zer Einfluß beruht auf ſeiner Weisheit, und ſei⸗ 
nen Vorſchlägen folgt man nur deßhalb beinabe 
alteit, weil fie beinahe allzeit die beſten. find. 

Die Verehrung der Muſcogulgen für ihren 
Mico iſt unglaublich. Steht ein junger Menſch 
im Begriff, etwas Unanſtändiges zu thun, und 
ſein Gefährte ſagt zu ihm: „Nimm dich in 
Acht, der Mieo stehts » fo Age” ener au⸗ 
genblicklich on ſeinem Beginnen ab. Dieß it 
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die araft des eren bie e der FR 
gend. an 

Indeſſen in der Wies im Veste 5 ge. 
fätrlichen Vorrechtes. Die Erndten ſind bei den 
Muſcogulgen gemeinſchaftlich, und jede Familie 
muß von dem Ertrage ib ibres Looſes einen beſtimm⸗ 
ten 3 Theil in die öffentliche Vorrathskammer ‚abs 
liefern, worüber daun der Mico nach Gutdünken 
verfügt. Mißbrauch dieſes Privilegiums würde, 
dem früher Geſagten zufolge, leicht zur Tyran⸗ 
nei, wie bei den Natchez, führen. 

Neächſt dem Mico hat der Rath der Alten die 
böcſte Gewalt im Staate. Dieſer Roth entſchei⸗ 
det über Krieg und Frieden, und bringt die An⸗ 
ordnungen des Mico zur Ausführung; ur eine 
feltfame Einrichtung: In der Monarchie civiliſir⸗ 
ter Völker hat er König die ausübende Gewalt, 
und der. Rath o oder die Nationalverſammlung die 
gefeggebende; | bier iſt es umgekehrt: der Monarch 
giebt die Geſetze und der Rath führt ſie aus. 
Vielleicht dachten dieſe Wilden, es ſey minder 
gefährlich einem Rathe von Greiſen die ausübende 
Gewalt zu übertragen, als ſie in die Hand eines 
einzigen Mannes zu legen. Und da auf der an⸗ 
dern Seite die Erfahrung lehrte, daß ein einzel⸗ 
ner Mann von reifem Alter und beſonnenem 
Geiſte beſſer, als eine berathende Verſammlung, 
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Gesetze entwirft, fo übertrugen die Muſcogulgen 
die geſetzgebende Gewalt ihrem Könige. 

Allein der Staatsrath der Muſtogulgen hat ei⸗ 
nen Hauptfebler: er ſtebt unter der unmittelbaren 
Leitung des Oberzauberers, welcher ibn durch Furcht 
vor Zauberei und durch Traumdeutungen regiert. 
Die Prieſter bilden bei dieſem Volke eine furcht⸗ 
bare Körperſchaft, die ſich aller Gewalt zu bemach⸗ 
tigen droht. 

Der Kriegsoberſte iſt unabhängig von dem Mies 
und übt eine unbeſchraͤnkte Macht übet die bewaff⸗ 
nete Jugend. Gleichwohl wird, bei beſonders dro⸗ 
bender Gefahr, der Mico auf eine beſtimmte Zeit 
Heerführer nach außen, ſo wie er Obrigkeit im Jr 
nern iſt. 

18 it, oder vielmehr fo war die wegen 
form der Muſcogulgen, an und für ſich und ohne 
Nückſicht auf die Bun desverhältniſſe betrachtet. In 
letzte ret Beziehung geſtoltet ſie IE) be etwas 
anders. 

Die Muſcogulgen, ein ſtolzes em algehtäle 
Volk, kamen von Weſten ber und bemäͤchtigten ſich 
Floridas, indem ſte deſſen erſte Bewohner, die 
Damafen, völlig ausrotteten. — Bald dateuf ta 


”r Dieſe PP: von den indianiſchen Völkerwan⸗ 
derungen ſind dunkel und einander widerſpre⸗ 
chend. Einige unterrichtete Männer betrachten 
die Völkerſtämme Floridas als einen Reſt der 
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men die Siminolen aus ben und ſchloſſen ſich an 
die Muſcogulgen an. Dieſe, welche die mäͤchtigern 5 
waren, zwangen jene, ein Bündniß einzugehen, 
vermöge deſſen die Siminolen Abgeordnete in das 
große Dorf der Muſcogulgen ſenden müffen, und fo 

f zum Theile durch den Mico der letztern regiert wer⸗ 
den. Die beiden verbündeten Völker wurden von 
den Europäern die Nation der Creeks genannt, und 
in obere Creeks (die Muſcogulgen) und untere 4 
Creeks (die Siminolen) eingetheilt. 

Der Ehrgeiz der Muſcogulgen war aber noch 
nicht befriedigt, daher fiengen fie mit den Cheroke⸗ 
fen und den Chikaſſas Krieg an und nöͤthigten fie, 
dem Bündniſſe beizutreten. So wurde dieſer Bund 
im Süden von Nordamerika nicht minder berühmt, 
als jener der Jrokeſen im Norden. — Iſt es nicht 
auffallend, dieſe Wilden die Vereinigung der In⸗ 
dianer zu einer Föderativ⸗Republik unternehmen zu 
ſehen in eben demſelben Lande, in welchem fpäter 
durch die Europäer eine ähnliche Wr er 
ſich en ſollte e 


großen Nation der Allighewis, welche die Thaͤ⸗ 
ler des Miſſiſſipt und Ohio bewohnten, aber um 
das zwölfte oder dreizehnte Jahrhundert durch 
die Lennilenapen (Irokeſen und Delaware⸗Wil⸗ 
den), eine kriegeriſche Nomadenhorde, die von 
Norden und Weſten, d. h. von den der Behrings: 
ſtraße nahen Küſten, herkam, vertrieben wurden. 


m 
un Als die Muſcogulgen Verträge mit den Weißen 
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abſchloſſen, war eine der Feſtſetzungen, daß dieſe 
den verbündeten Völkern keinen Branntwein ver⸗ 


kaufen dürften. In den Dörfern der Ereels wurde 


nur e in europaiſcher Kaufmann geduldet, dieſer 
wohnte aber daſelbſt unter öffentlichem Schutze. Nie 


wurden gegen ihn die Geſetze der ſtrengſten Recht⸗ 
lichkeit verletzt, und er kam und gieng, ſeines 


Vermögens und Lebens vollkommen ſicher. 
Die Muſcogulgen haben großen Hang zum 


Müßiggange und zu Feſtlichkeiten. Sie treiben 


übrigens Ackerbau, haben Viehheerden und Pferde 
von ſpaniſcher Rage; auch beſitzen ſie Sklaven. 

Der Sklave arbeitet auf dem Felde, beſorgt im 
Garten Obſt und Blumen, haͤlt die Hütte rein und 
bereitet das Eſſen. Wohnung, Kleidung und Nah⸗ 
rung bat er wie fein Herr. Verbeirathet er ſich 
und bekömmt Kinder, ſo ſind dieſe frei, die Geburt 
giebt ihnen ihr natürliches Recht, und das Un⸗ 
glück des Vaters und der Mutter geht nicht auf 
die Nachkommenſchaft über, denn die Mufeogulgen 
wollten nicht, daß die Sklaverei erblich ſey: eine 


ſchöne Lehre, welche die Wilden den . 


Völkern geben! a 
Allein ſo iſt die Sklaverei: wie wenig hart ſie 
40 ſeyn ‚möge, immerhin entwürdigt ſie. Der 


Muſcogulge, keck, heftig 5 polternd, keinen Wider⸗ f 


ſpruch duldend,. bat zum Sklaven einen amen 
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geduldigen, ſtillen und ein Yamafen. 

Und doch iſt dieſer Damafe ebenfalls von indiani⸗ 

ſcher Herkunft, war einſt Herr von Florida und 

kämpfte beldenmüthig, um ſein Vaterland vor der 

Eroberung der Muscogulgen zu retten; aber das 
Glück war ihm ungünſtig. Was hat denn aber 

zwiſchen dem Pamaſen von ehemals und dem Yar 
maſen von beute, und zwiſchen dieſem beflegten 

Damafen und dem fiegreichen Mus cogulgen einen 

ſo überaus großen Unterſchied e Frei⸗ 

heit und Knechtſchaft. 

Die muſcogulgiſchen Dörfer ſind auf eine G 
thümliche Weiſe gebaut. Beinahe jede Familie hat 
vier Haͤuſer oder Hütten von gleicher Geſtalt, welche 
ſo geſtellt ſind, daß ein viereckiger, etwa einen 
halben Morgen großer Hof zwiſcheninne liegt. An 
den vier Ecken ſind die Eingänge in dieſen Hof. 
Die Hütten beftehen aus Brettern, und find inn⸗ 
und auswendig mit einem ziegelrothen Mörtel über: 
zogen. Stücke von Cypreſſenrinde, nach Art von 
Schildkrötenſchuppen aufeinandergelegt, dienen zur 
Deckung des Daches. 

In der Mitte des Hauptdorfes befindet ſich auf 
einer Anhöhe, welche von vier langen Gallerien um⸗ 
geben iſt, der öffentliche Platz. In einer jener 
Gallerien werden die für die laufenden Gefhäfte 
täglich ſtatt findenden Raths verſammlungen gehal⸗ 
ten. Dieſer Saal iſt aber mittelſt einer der Länge 
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nach durchgezogenen Wand in zwei Kammern ge⸗ 
tbeilt, ſo daß das hintere Gemach gar kein Licht, 
und nur eine niedete, nahe am Boden angebrachte 
Oeffnung in der Wand hat. In dieſem geheiligten 
Raume werden die Schätze der Religion und Politik 
aufbewahrt: die Rofenfränge (chapelets) aus 
Hirſchborn, der Arzneinapf, die Chichikoue's, die 
Friedenspfeife, die aus einem Adlerſchwanze beſte⸗ 
hende Nationalſtandarte. Nur der Mico, der Kriegs⸗ 
oberſte und der Oberprieſter dürfen mit ehrfurchts⸗ 
voller Scheu dieſen Ort betreten. Der vordere 
Raum des Ratbsſaales iſt von drei quergehenden 
Bruſtlehnen durchſchnitten und an ſeiner Rückwand 
mit drei ſtufenweis erhöhten Bänken verſehen, die 
mit Matten bedeckt und zu Sitzen fuͤr die Sachems 
und die Krieger beſtimmt ſind. 

Die drei andern Gallerien, welche nebſt der 
zum Rathsſaale dienenden die Umgebung des öoͤffent⸗ 
lichen Platzes bilden, haben gleichfalls jede drei Ab⸗ 
theilungen, aber keine der Länge nach laufende 
Scheidewand. Sie werden Gallerien des Gaſt⸗ 
mahls genannt, und man trifft daſelbſt immer 
eine lärmende Schaar, die ſich mit 8 
Spielen ergötzt. 

- An den Wänden und boͤlzernen Säulen die 
Gallerien fteht man hieroglyphiſche Zierrathen, wel. 
che die priefterlichen und politiſchen Geheimniſſe der 
Nation enthalten. Es ſind gemalte Figuren von 
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Menſchen in Lenscükler Stellungen, von Br 
geln und vierfüßigen Thieren mit Menſchentöpfen 
und von Menſchen mit Thierköpfen. Die Zeich⸗ 
nung dieſer Figuren iſt mit Freiheit und in richtigen 
Verhältniſſen gemacht, die Färbung lebhaft, aber 
ohne Kunſt. Die Säulenordnung der Gallerien 
iſt in den Dörfern verſchiedener Stämme verſchie⸗ 
den; zu Otaſſes ſind die Säulen ſpiralförmig ge⸗ 
wunden, weil die Muſcogulgen von Otaſſes 19 
Stamme der Schlange gehören. 

Unter den Ortſchaften dieſes Volkes n 
die Stadt des Friedens und die Stadt des Blu⸗ 
tes eine beſondere Erwähnung. Die Stadt des 
Friedens iſt die Hauptſtadt des Bundes der Creeks, 
und heißt Apalachukla. In dieſer Stadt wird nie 
Blut vergoſſen, und wenn wegen eines allgemei⸗ 
nen Friedens unterhandelt werden ſoll, ſo ver⸗ 
ſammeln ſich dort die Abgeordneten der Creeks. 
Die Stadt des Blutes heißt gowetaz ſie liegt 
zwölf Meilen von Apalachukla und in ihr werden 
die Berathungen gepflogen, wenn man einen Arles 
unternehmen will. 

Ju dem Bunde der Creeks zeichnen fh die 


Br 12 720 ef aus, daß fie 16 
anz eigenthümliche Sprache, die Savanna⸗ oder 
RR „Sprache reden, und daß fie in der 


Bundesverſammlung ‚gemeiniglich ganz von den Ans 
trägen ber „übrigen abweichende Meinungen ‚bar 
ben. Man ſteht fie. daher mit einer Art ‚Eifer. 
ſucht an; indeſſen ſind doch beide Partheien fo 
be es nicht zu einem Bruche fommen. zu laſſen. 


Die Siminolen ſind minder zahlreich als die 
Muſcogulgen, und haben nur neun Dorfer, die 
ſaͤmmtlich am Flintfluſſe liegen. Ihr Land zeigt 
bei jedem Schritte Savannen, Seen, Quellen, 
Flüſſe vom reinſten Waſſer. Frohſinn, Zufrie⸗ 
denheit, Liebe ſpricht aus dem ganzen Weſen des 
Siminolen; ſein Gang iſt leicht, ſeine Stirn of⸗ 
fen und heiter, feine Geberde voll Lebhaftigkeit, 
er fpricht viel und ſchnell, feine Sprache iſt wohl 
lautend und fließend. Dieſer liebenswürdige flat⸗ 
terhafte Charakter iſt ſo vorherrſchend bei dieſem 
Volke, daß er kaum in den Bundes verſamminn⸗ 
gen in eine würdige Haltung üboegu gehen e 


Die Siminolen und Muſcogulgen find. von 
ziemlich großem Wuchſe, haben aber, auffallend 
genug, die kleinſten Weiber von ganz Amerika. 
Letztere erreichen ſelten eine Höhe von 4 Fuß. und 
2—3 Zoll, ihre Hände und Füße gleichen de⸗ 
nen einer Europäerin von neun bis zehn Jahren. 
Allein die Natur bat fie für dieſe Art von Ber 
eintraͤchtigung entſchaͤdigt: ihr Wuchs iſt zierlich 
und reizend, ihr Auge ſchwarz, groß, ſchmachtend 
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ken mr den Bli zur Erde, 3 > 
d un fie ne erh Kinder 

Ger die nur balbe Worte ausſpreche . 

85 Weiber der Creets arbeiten weniger als 
unte dart dee, fie geben ſich mit Sticke⸗ 
rei, Färberei und andern kleinen Geſchäften ab. 
Die Sklaven erſpaten ihnen die Beſorgung des 
Ackecbeues; jedoch seifen fe, e wie die Rrleger, 
n der E Erndte. BERN 8 

Die Dichtkunſt und muh der Muſcogulgen 
ſtehen in großem Rufe. In der dritten Nacht des 
Feſtes vom neuen Mais verſammelt man ſech im 
Rathsſaale und kämpft um den Preis des Ge 
ſanges. Der Mico ertheilt d den preis nch Sti, 
inehmebeheit ; dieſer beſtebt in einem Zweig von 
der grünen Eiche So kämpften die Hellenen um 
einen Delzweig. Auch die Weiber nehmen an 
d tragen oft den Preis 
n : eine irer Oben iM noch ſetzt berühmt. 


beſang von Aen. Menſchen. — 
ES „Aus wrde kam der Feile Mane. Er 
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) Im Original wird fi „ chair blanche« 
(weißes Fleiſch) und „homme blanc (weißer 
Menſch, weißer Mann) geſagt; erſteres ſchien 
im Teutſchen bei der Ueberſetzung dieſes Geſan⸗ 
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h liebe 6, beat e er un gemalten Mid. 
2 wenn ich dir nahe, fühl ich das Mark in 
meinem Gebeine ſchmetzen, meine Augen ER 
trübe, und es iſt mir, als ſollt“ ich ſterben. 
„Das gemalte Mädchen, gierig nach den 
Reichthum des Weißen, verſetzte: Laß mich mei⸗ 
nen Namen auf deine Lippen ſchreiben; drücke 
meinen Bufen an deinen Buſen. 
„Tibeima und der weiße Maun bauten . 
Hütte. Die Ikoueſſin verpraßte die großen Reich⸗ 
thümer des Fremden, und war ungetren. Der 
Weiße wußte es, konnte aber nicht aufbören zu 
lieben. Er gieng von Thüre zu Thüre, Mais: 
körner für Tibeimas Unterhalt zu betteln. Und 
wenn er ein wenig Feuerwaſſer “) bekommen fonn- 
te, trank er es um, feinen Kummer zu 
«Stets Tibeima liebend, ſtets von ihr — 
gen, verlor der weiße Mann den Ver ſtand und 
— 
ges zu ſtoͤrend, daher durchgängig 2 andre 
Ausdruck en! wurde. 


A. d. U. 
9 Branntwein. ’ 

0) Das Freudenmädcen. 

% Branntwein. 
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entlief in den Wald. Der Vater des gemalten 
Mädchens, ein trefflicher Sachem, verwieß ihm 
dieß und ſprach: das Herz eines Weibes, das 
aufgehört hat zu lieben, iſt härter als die Frucht 
des Papayabaumes. 

«Der weiße Mann kam in feine Hütte zu⸗ 
rück. Er war nackt, ſein Bart lang und zottig, 
die Augen hohl, die Lippen blaß: er ſetzte ſich 
auf eine Matte, Gaſtfreundſchaft in ſeiner eige⸗ 
nen Hütte ſuchend. Der weiße Mann hatte Hun⸗ 
ger, und da er wahnſinnig war, hielt er ſich für 
ein Kind und Tibeima für ſeine Mutter. 

«Tibeima, die in der alten Hütte des weißen 
Mannes neuen Reichthum mit einem andern Krie⸗ 
ger erlangt hatte, ſchauderte vor Dem, den ſie 
einft geliebt. Sie jagte ihn hinans. Der weiße 
Mann ſetzte ſich an der Pforte auf ein Haͤufchen 
Laub und ſtarb. Auch Tibeima ſtarb. — Wenn der 
Siminole fragt: welches ſind die mit hohem Gras 
bedeckten Ueberreſte jener Hütte? — ſo antwortet 
man ihm nicht. » 


Die Spanier verſetzten in die ſchöne Wildniß 
von Florida eine Quelle der Verjüngung. War ich 
demnach wohl nicht berechtigt, dieſe Wildniß zum 
Schauplatze einiger andern Dichtungen zu machen e 
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Ich werde weiter unten berichten, was aus den 
Creeks geworden und von welchem Loofe dieß Volk 
bedrobt iſt, das mit fo großen Schritten der Civi⸗ 
n entgegen gieng. 


Aare er 250 er WH 
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Die Huronen. und Wu 8 
o der . wrong 


der Freistaat im Natur zuſtande. ie 


So wie bei den Natchez die Regierungsweiſe des 
Deſpotismus im Naturzuſtand, und bei den Creeks 
die erſte Anlage der beſchränkten Monarchie, ſo 
fand ſich bei den Huronen und Irokeſen die re⸗ 


publikaniſche Regierungsform, ebenfalls im Na⸗ 


turzuſtande. Sie hatten, wie die Creeks, neben 
der Conſtitution der einzelnen Volksſtämme, noch 
eine gemeinſame repräſentative n und 
einen Bundes vertrag. 

Die Staatseinrichtung der Huronen war ei⸗ 
nigermaßen verſchieden von jener der Jrokeſen. Sie 
hatten in jedem Stamm nebſt einem Nathe ein 
erbliches Oberhaupt, deſſen Würde ſich, wie bei 
den Natchez, in der weiblichen Linie forterbte. 
Starb dieſe Linie aus, ſo ſtand es der edelſten 
Matrone des Stammes zu, ein neues Oberhaupt 
zu wählen. Der Einfluß der Weiber muß be⸗ 

Reife in Amer. ar. Thl. 6 


we 


trächtlich geweſen ſeyn bei einem Volke, bei wel⸗ 


chem ihnen Politik und Natur ſo große Rechte 
einraͤumte. Die Geſchichtſchreiber leiten von dies 
ſem Einfluſſe einen Theil der guten und der bö⸗ 
ſen Eigenſchaften der Huronen her. Bei den 
Völkern Aſiens find die Weiber Sklavinnen und 
haben keinen Antheil an der Staatsverwaltung; 
es liegen ihnen die häuslichen Geſchäfte ob, wo⸗ 
gegen ſie im Allgemeinen von den rohern Arbei⸗ 
ten des Feldbaues befreit find. Bei den Völ⸗ 
kern von germaniſcher Herkunft waren die Weiber 
von jeher frei, aber ſie blieben ſtets den Thaten 


der Politik, außer jenen des Muthes und der Ehre, 


fremd. Bei den Völkerſchaften von Nordamerika 
waren die Weiber Theilnehmerinnen an allen Ange⸗ 
legenheiten des Staates, aber auf ihnen laſteten 
auch jene mühſamen Arbeiten, welche im civiliſir— 
ten Europa den Männern obliegen. Sklavinnen 
und Laſtthiere auf dem Acker und auf der Jagd, 
wurden ſie Freie und Königinnen in der Verſamm⸗ 
lung der Familie und im Rathe des Volkes. Et⸗ 
was Aehnliches findet man nur bei den Galliern. 

Die Irokeſen oder die fünf Nationen ), in 
der algonkin'ſchen Sprache Agannonsioni ge- 
nannt, waren eine Colonie der Huronen, trenn⸗ 
ten ſich aber zu einer unbekannten Zeit von die⸗ 


) Sechs, nach der Eintheilung der Engländer. 
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ſen, verließen die Geſtade des Huronſees, und 
ſetzten ſich am ſüdlichen Ufer des Hochelaga (des 
St. Lorenzſtroms), unferne des Champlainſees, 
feſt. In der Folge giengen ſie bis zum Ontario⸗ 
ſee hinauf und nahmen das Land zwiſchen dem 
Erieſee und den Quellen des er in 
Beſitz a N e 


Die Irokeſen geben ein nerretirges en 


von der Veränderung, welche einerſeits Unterdrü⸗ 
ckung, andrerſeits Unabhängigkeit in dem Charak⸗ 


ter der Menſchen hervorbringen kann. Nachdem 


fie ſich von den Huronen getrennt hatten, fien⸗ 
gen fle an, ihre Ländereien anzubauen und wur⸗ 
den ein friedliches Volk von Ackersleuten, woher 
fie denn die Benennung Agannansioni erhielten. 


Ihre Nachbarn, die Adirondacs, woraus wir 
Algonkiner gemacht haben, ein kriegeriſches 
Jägervolk, deſſen Herrſchaft ſich über ein uner⸗ 
meßliches Gebiet erſtreckte, verachteten jene Aus⸗ 
wanderer der Huronen, kauften indeß doch Ge⸗ 
treide von ihnen. Allein einſt geſchah es, daß 
die Algonkiner einige junge Srofefen zu einer Jagd 
einluden, und letztere ſich dabei ſo auszeichneten, 
daß die Algonkiner eiferſüchtig wurden und ſie er⸗ 
mordeten. Zum erſtenmale griffen jetzt die Iro⸗ 
keſen zu den Waffen. Anfangs geſchlagen, faßten 
fie den Entſchluß, ſich frei zu machen, oder bis 

6 * 


zum letzten Manne umzukommen. Nun entwi⸗ 
ckelte ſich plötzlich bei ihnen ein Kriegstalent, deſ⸗ 
fen man ſich nicht verſehen hatte. Sie ſchlugen 
die Algonkiner gänzlich, worauf dieſe ſich mit den 
Hurouen verbündeten, von welchen eben die Iro⸗ 
keſen abſtammten. Gerade, als der Kampf am 
beftigſten war, landeten Jacques Cartier und 
nachher Champelain in Canada. Die Algonfiner 
verbanden ſich auch mit den Fremden, und ſomit 
mußten die Irokeſen ſich jetzt gegen Franzoſen, 
Algonkiner und Huronen wehren. 

Bald darauf kamen die Holländer nach Man⸗ 
batte (New⸗Mork). Die Irokeſen bewarben ſich 
um die Freundſchaft dieſer neuen Europäer, ver⸗ 
ſahen ſich mit Feuergewehren, und wurden binnen 
kurzer Zeit in der Handhabung dieſer Waffen 
geſchickter, als ſelbſt die Weißen. Es giebt in 
der Geſchichte eiviliſirter Völker kein Beiſpiel ei⸗ 
nes fo langen und unverſoͤhnlichen Krieges als 
derjenige war, welchen die Srofefen gegen die 
Algonkiner und Huronen führten. Er dauerte 
mehr als dreihundert Jahre. Die Algonkiner wur⸗ 
den völlig vertilgt, und die Huronen ſchmolzen 
bis zu einer kleinen Horde zuſammen, die ſich 
unter den Schutz der Kanonen von Quebec flüch⸗ 
tete. Selbſt die franzöſiſche Colonie in Canada 
war nahe daran, den Anfällen der Irokeſen zu 
unterliegen, und verdankte ihre Rettung blos ei⸗ 
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ner politiſchen wehen dieſer außerordentlichen 
Wilden. . 

Wahrſcheinlich 0 die eende 
Indianer Anfangs, wie die Bewohner Roms und 
Athen's, von Königen beherrſcht, und dieſe Mo⸗ 
narchien ſpäter in ariſtokratiſche Republiken umge⸗ 
ſtaltet; daher fanden ſich in den vornehmſten bur 
koniſchen und irokeſiſchen Dorfſchaften adeliche 
Familien, gewöhnlich drei an der Zahl, Aus 
dieſen Familien entſprangen die drei Hauptſtämme 
des Volkes, worunter beſonders einer eine Art 
Vorrang genoß; die Genoſſen dieſes erſten Stam⸗ 
mes nannten ſich Brüder und die Genoſſen der 
beiden andern Stämme Vettern. Dieſe drei 
Stämme führten die Benennung huroniſcher Stäm⸗ 
me, und einer hieß der Stamm des Rehes, der 
andere der Stamm des Wolfes, der dritte der 


) Andre, ſchon oben erwähnte Angaben machen 
aus den Irokeſen eine Abtheilung jener großen 
Völkerwanderung der Lennilenapen, die von den 
Küſten des ſtillen Meeres herkam. Die Colonne 
der Srofefen und Huronen hätte hiernach die 

Voölkerſchaften des nördlichen Canada's, unter 
denen ſich die Algonkiner befanden, vertrieben, 
während die Delaware-Indianer mehr ſüdwärts 
bis an das atlantiſche Meer hinabzogen, und 
die urſprünglichen Einwohner der öſtlich und weſt⸗ 
lich von dem Alleghanygebirge liegenden Länder 
zerſtreuten. 


8 f e 
Stamm der Schildkröte. Der (etgenannte ſchied 
ſich in zwei Zweige: die debe und die kleine 
Schildkröte. 

Die Staatsverwaltung war zußerſt Ser 
und beſtand aus drei Räthen: dem Rathe der 
Abgeordneten (assistants), dem Rathe der Alten, 
und dem Rathe der waffenfähigen Krieger oder 
des eigentlichen Volkes. 

Jede Familie ſendete in den Rath der Abge⸗ 
ordneten ein Mitglied, welches von den Weibern 
gewählt und weßbalb oft ſelbſt ein Weib dazu 
ernannt wurde. Der Rath der Abgeordneten war 
die oberſte Behörde, ſo daß alſo die Weiber im 
Beſitze der höchſten Macht waren, und die Män⸗ 
ner blos als ihre Stellvertreter betrachteten. Uebri⸗ 
gens ſprach der Rath der Alten in letzter Inſtanz, 
und an ihn gelangten die Schlußnahmen des Ra⸗ 
thes der Abgeordneten zur endlichen Entſcheidung. 
Die Irokeſen hatten es für unklug angeſehen, 
ſich des Beiſtandes eines Geſchlechts zu berauben, 
deſſen durchdringender und erfindungsreicher Geiſt 
ſo fruchtbar an Auskunftsmitteln iſt und ſo ge⸗ 
ſchickt auf das menſchliche Herz zu wirken ver⸗ 
ſteht; allein fie dachten auch, die Befchlüffe eines 
Rathes von Weibern möchten oft leidenſchaftlich 
ausfallen, daher ordneten ſie an, daß jene Be⸗ 
ſchlüſſe durch das Urtheil alter Männer beaufſich⸗ 
tiget und gleichſam abgekühlt werden ſollten. Ei⸗ 
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nen ſolchen Rath von Weibern 040 . auch bei 
den alten Galliern. ee as 

Der Rath der Alten war die mittelſell 
zwiſchen dem Rathe der Abgeordneten und 50 
aus den jungen Kriegern beſtehenden Rathe. 

Nicht alle Mitglieder der drei Räthe hatten 
das Recht, in der Verſammlung das Wort zu 
nehmen: eigene, von jedem Stamme gewählte 
Redner, welche Politik und Beredſamkeit zu ib: 
rem beſondern Studium machten, verhandelten 
vor den Räthen über die Angelegenheiten des 
Staates. Dieſer Gebrauch, welcher bei den ge⸗ 
bildeten Völkern Europas ein Hinderniß der Frei⸗ 
heit ſeyn würde, war bei den Irokeſen blos eine 
Maaßregel zur Erhaltung der Ordnung. Bei 
dieſen wilden Völkerſchaften ward nicht der allge⸗ 
meinen Freiheit ein Theil der perſönlichen Frei⸗ 
heit zum Opfer gebracht; denn kein Mitglied der 
drei Räthe achtete ſich für perſönlich durch die 
Rathsſchlüſſe gebunden. Gleichwohl war es ohne 
Beiſpiel, daß je ein Krieger ſich geweigert batte, 
ihnen zu entſprechen. 

Die irokeſiſche Nation theilte ſich in fünf Kan 
tone, welche von einander unabhängig waren und 
einzeln für ſich Krieg anfangen oder Frieden ſchlie⸗ 
ßen konnten. Die neutralen Kantone waren aber 
in ſolchen Fällen ſtets bereit, den kriegführenden 
freundſchaftliche Dienſte zu leiſten. Von Zeit zu 
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Zeit ernannten die Kantone Abgeordnete, um den 
gemeinſamen Bund zu erneuern. Bei dieſen Ver⸗ 
ſammlungen, die immer mitten in einem Walde 
ſtatt fanden, vereinbarte man ſich gewöhnlich zu ir⸗ 
gend einer großen, für die Ehre oder die Sicher⸗ 
beit der ganzen Nation erſprießlichen Unterneh: 
mung. Jeder Abgeordnete erſtattete Bericht über 
den Kanton, von dem er geſendet war, und man 
berathſchlagte über die Erforderniſſe des ollgemeis 
nen Beſten. 

Die Stofefen we in gleich hohem Rufe 
BER ihrer Staatsklugbeit wie ihrer Kriegs⸗ 
kunſt. Da ſie zwiſchen den Engländern und den 
Franzoſen wohnten, wurden ſie bald die Rivali⸗ 
tät dieſer beiden Nationen gewahr. Sie merkten 
wohl, daß man ſich beiderſeits um ſie bewerben 
würde, und fie ſchloſſen ein Bündniß mit den 
Engländern, obwohl ſie dieſe nicht liebten, gegen 
die Franzoſen, welche ſie ſchätzten, die ſich aber 
bereits mit den Algonkinern und Huronen verbün⸗ 
det hatten. Doch war es ihnen nicht darum zu 
thun, einer der beiden fremden Partheien einen 
vollſtändigen Sieg zu verſchaffen. Als daher einſt 
das irokeſiſche Heer im Begriffe war, die franzö⸗ 
ſiſch⸗cauadiſche Colonie zu vertreiben, rief ein Ber 
ſchluß der Sachems daſſelbe zurück. Und als auf 
der andern Seite die Franzoſen Miene machten, 
New⸗Merſey zu erobern und die Engländer dark 
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aus zu verjagen, ſetzten ſich die fünf irokeſiſchen 

Nationen in Bewegung, kamen den a zu 
Hülfe und retteten fie. — W 
Der Jrokeſe hat nichts von den bene Seit 
halten, als die Sprache. Der Hurone, munter, 
ſinnreich, flatterhaft, von glänzender und verwege⸗ 
ner Tapferkeit, von hobem, zierlichem Wuchſe, war 
ganz dazu geſchaffen, der Verbündete der Franzoſen 
zu ſeyn. Der Irokeſe dagegen hat ein überaus 
kräftiges Anfehen, eine breite Bruſt, mufkulöſe 
Beine, nervige Arme; in ſeinen großen runden 
Augen funkelt Unabhängigkeit, fein ganzes Aeuße⸗ 
res iſt das eines Helden, auf feiner Stirne lieſl 
man die Züge hoher Gedanken und erhabener Ge⸗ 
ſinnung. Dieſen furchtloſen Mann erſchreckte ſelbſt 
das Feuergewehr nicht, als man ſich deſſen zum 
erſtenmal gegen ihn bediente, er ſtand mitten im 
Gepfeife der Kugeln und dem Donner der Kanonen, 
als ob er beides ſein Leben lang gehört hätte; er 
ſchien nicht mehr darauf zu achten, als auf ein 
Gewitter. Und ſobald er ſich eine Flinte zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, handhabte er ſie geſchickter als ein 
Europäer. Allein er gab darum den Gebrauch des 
Kopfbrechers, des Meſſers, des Bogens und der 
Pfeile nicht auf, ſondern fügte ihnen nur den Ka⸗ 
rabiner, die Piſtole, den Dolch und die Streitaxt 
bei, gleichſam als ob er für ſeine Tapferkeit nie 
Waffen genug haben könnte. So doppelt gewaff⸗ 
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net mit den Mordwerkzeugen Europas und Ame⸗ 

rika's, das Haupt mit Federn geſchmückt, die Oh⸗ 
ren abgeſtutzt, das Geſicht ſchwarz bemalt, die 
Arme mit Blut gefärbt — war dieſer wackere Kampe 
der neuen Welt eben ſo furchtbar anzuſchauen, wie 
zu bekämpfen, wenn er ſeinen heimathlichen Boden 
Schritt für Schritt gegen u verthei⸗ 
digte. “ 

Zur Quelle der Tugend Sitten die Irokeſen die 
Erziehung gemacht. Nie ſetzte ſich ein junger Menſch 
in Gegenwart eines Greiſes nieder: die Verehrung 
für das Alter war eben ſo groß, wie bei den Lace⸗ 
daͤmoniern. Man gewöhnte die Jugend, die größ⸗ 
ten Entbehrungen zu ertragen und ſich den größten 
Gefahren auszuſetzen. Langes Faſten, von der 
Staatsklugheit im Namen der Religion angeordnet, 
gefährliche Jagden, immerwährende Waffenübung, 
mannhafte Spiele hatten dem Charakter der Iroke⸗ 
ſen eine gewiſſe Unzähmbarkeit gegeben. Manchmal 
hielten kleine Knaben einander an den Armen, leg⸗ 
ten glühende Kohlen auf die Arme und wetteiferten 
nun, wer den Schmerz länger aushielt. Wenn ein 
junges Mädchen einen Fehler begieng, und die Mut⸗ 
ter goß ihm Waſſer ins Geſicht, ſo brachte dieſe 
einzige Beſtrafung das Mädchen nicht ſelten dahin, 
ſich zu erdroſſeln. 

Der Irokeſe verachtete Schmerz und Tod. Ein 
hundert Jahre alter Sachem ſpottete der Flammen 
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des Scheiterhaufens, reizte die Feinde, ihre Grau⸗ 
ſamkeit zu verdoppeln, und forderte ſie heraus, ihm 
nur einen Seufzer abzuzwingen. Dieſer Hochſinn 
des alten Mannes hatte keinen andern Zweck, als 
den, den jungen Kriegern ein Beiſpiel zu geben und 
ſie aufzumuntern, ihrer Väter würdig zu werden. 

Alles bezeichnete die Größe dieſes Volkes. So⸗ 
gar die Sprache, beinahe durchgängig aſpirirt, er⸗ 
ſchreckte das Ohr. Wenn ein Irokeſe ſprach, glaubte 
man einen Mann zu hören, der, mit aller Kraft 
redend, allmählig von den leiſeſten Tönen zu der 
lauteſten Stimme übergeht. 

So war der Irokeſe, bevor der düftere Schatten 
und die Verderbniß der europäiſchen — ſich 
f über ihn ausbreiteten. — 

Obſchon, wie ich oben bemerkte, Givils und 
Criminalrecht bei den Indianern faſt unbekannt ſind, 
ſo hat doch an manchen Orten der Gebrauch ſich zu 
einer Art von Gefegen geſtaltet. 

Mord, welchen man bei den alten Franken mit 
einer nach dem Stande der Perſonen ſich richtenden 
Geldſumme büßte, wird bei den Wilden durch den 
Tod des Mörders gerächt. In Italien lag es im 
Mittelalter den Familien ob, ihrer Angehörigen ſich 
anzunehmen, wo denn die wechſelſeitige Rache ſich 
oft ſo vererbte, daß die ganze Nation in Zwieſpalt 
gerieth, wenn die feindlichen Familien maͤchtig wa⸗ 
ren. Bei den Völkerſchaften von Nordamerika 
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kommt dem Mörder feine Familie nicht zu Hilfe, 
aber die Verwandten des Ermordeten zählen ſich's 
zur Pflicht, dieſen zu rächen. Der Verbrecher, den 
kein Geſetz bedroht, aber auch die Natur nicht 
ſchützt, der nirgends eine Freiſtätte findet, nicht 
in den Wäldern, denn es verfolgen ihn die Freunde 
des Getödteten, nicht bei auswärtigen Stämmen, 
denn dieſe würden ihn ausliefern, nicht am heimi⸗ 
ſchen Herde, denn er gäbe ihm keine Sicherheit, — 
der Verbrecher findet ſich in einer ſo ſchrecklichen 
Lage, daß ein ſtrafendes Gericht für ihn eine Wohl⸗ 
that wäre. Vor dieſem gälte wenigſtens eine geſetz⸗ 
liche Form, eine beſtimmte Weiſe ihn zu verurthei⸗ 
len oder loszuſprechen. Der mordbeladene India⸗ 
ner hingegen, müde eines herumirrenden Lebens, 
und nicht eine große Volksfamilie findend, die ihn 
beſtraft, liefert ſich in die Hände einer Privatfami⸗ 
lie, welche ihn binopfert; ſtatt der bewaffneten 
Macht führt das Verbrechen ſelbſt den Verbrecher 
zu den Füßen des Richters und des Henkers. 

Ein unvorfägliber Mörder vermochte auch zus 
weilen durch Geſchenke Verſöhnung zu erwirken. Bei 
den Abenaquis beſtand ein Geſetz, gemäß welchem 
der Leichnam des Ermordeten auf einer Art Hürde 
unter freiem Himmel ausgeſetzt ward, und der Mör⸗ 
der dabei an den Schandpfahl gebunden mehrere Tage 
zubringen und ſeine Nahrung zu ſich nebmen mußte. 
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2 Gäbe ich das voranſtehende Gemälde der amerika⸗ 
niſchen Wilden für ein getreues Bild des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes aus, ſo würde ich den Leſer täu⸗ 
ſchen, denn ich habe vielmehr das, was war, als 
dasjenige, was iſt, dargeſtellt. Allerdings finden 
ſich noch jetzt manche Züge des ehemaligen Cha⸗ 
rakters bei den herumirrenden Indianerſtämmen, aber 
das beſtimmte Gepräge der Sitten, die Eigen⸗ 
tbümlichkeit dee Gebräuche, die urſprüngliche Re⸗ 
gierungsform, kurz der amerikaniſche Geiſt iſt ver⸗ 
ſchwunden. Da ich alſo nur von der Vergangen⸗ 
heit geſprochen habe, ſo muß ich zur Ergänzung 
meiner Arbeit auch noch eine Schilderung der Ge⸗ 
genwart geben. 
Nach den Angaben der erſten Schiffahrer und 
der erſten Pflanzer, welche in Louiſiana, Florida, 
Georgien, den beiden Carolina's, Virginien, Ma⸗ 
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ryland, Delaware, Pennſylvanien, New⸗Jerſey, 
New: Pork und in jenen weiten Landſtrichen von 
Neu-England, Acadien und Canada landeten oder 
ſich anſiedelten, kann man, ſelbſt einige Uebertrei⸗ 
bung abgerechnet, die zur Zeit der Entdeckung die⸗ 
ſer Gegenden zwiſchen dem Miſſiſſipi und dem 
St. Lorenzſtrom wohnende wilde Bevölkerung nicht 
viel unter drei Millionen anſchlagen. Deut zu Tage 
beläuft ſich die Zahl der indianiſchen Einwohner 
von ganz Nordamerika, mit Ausſchluß der Me⸗ 
rikaner und Eskimaux, kaum auf 400,000 Seelen. 
Da noch Niemand eine Aufzählung der Eingebornen 
dieſes Theiles der neuen Welt gemacht hat, ſo will 
ich fie machen. Mancher Stamm, mancher Volks⸗ 
zweig wird beim Namenaufrufe fehlen, denn es iſt 
eigentlich eine Sterbeliſte, die ich hier als letzter 
Geſchichtſchreiber dieſer Völkerſchaften eröffne. 

Im Jahre 1534 bei Jacques Cartiers Ankunft 
in Canada, und noch zur Zeit der Gründung von 
Quebec durch Champelain im Jahr 1608, vermoch⸗ 
ten die Algonkiner, Irokeſen und Huronen mit den 
ihnen verbündeten oder unterworfenen Stämmen, 
namlich den Etſcheminen, Surikeſen, Berſiamiten, 
Papinakleten, Montagueſen, Attikamegen, Nipi⸗ 
ſiſſingen, Temiskamingen, Amikueſen, Criſtinaux, 
Aſſinibolen, Puteuatamis, Nokais, Otſchagras 

und Miamis, ungefähr 50,000 bewaffnete Krieger zu 
ſtellen, woraus ſich auf eine Bevölkerung von ungefähr 


250,000 Seelen ſchließen läßt. Nach der Ausfage- 
Lahontans hatte jedes der fünf großen irokeſiſchen 
Dörfer 14,000 Einwohner. Gegenwärtig befinden 
ſich in Niedercanada nur noch ſechs kleine Dörfchen 
von Wilden, die zum wee w. übergegangen 
ſind, Ain bie Daromen von Corette, die Abe⸗ 
naqueſen von St. Frangois, die Algonkiner, Ni⸗ 
piſſinger und Irokeſen am See der zwei Berge, 
und die Oſouekatſchte; dürftige Reſte dahingeſchwun⸗ 
dener Völker, aber Zeugen von der erhaltenden 
Kraft der Religion, die ſie noch rettete, und von 
der zerſtörenden Kraft der Menſchen. Der Ueber⸗ 
reſt der fünf irokeſiſchen Nationen wohnt innerhalb 
der engliſchen und amerikaniſchen Gebiete, und die 
Anzahl ſämmtlicher von mir ſo eben namhaft ge⸗ 
machten Wilden beträgt höchſtens 2500 — 3000 
Seelen. 

Die Abenaqueſen, welche 1587 Neadien (das 
beutige Neu⸗Braunſchweig und Neu: Schottland) 
inne hatten, die Wilden von Maine, welche 1675 
alle Niederlaſſungen der Weißen zerſtoͤrten, und 
ihre Verheerungen bis 1748 fortſetzten; die Horden 
welche eben fo in New⸗-Hampſpire verfuhren; die 
Wampandags, die Nipmucks, welche den Englan⸗ 
dern eine Art regelmäßiger Schlachten lieferten, 
Hadley belagerten und Brookfield in Maſſachuſets 
ſtürmten; die Indianer, welche in eben jenen Jab⸗ 
ren 1673 und 1675 die Europäer angriffen; die 
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Pequots von Connecticut; die Indianer, welche 
über Abtretung eines Theiles ihrer Ländereien mit 
den Staaten von New-Mork, New⸗Jerſey, Penn: 
ſylvanien und Delaware unterhandelten; die Pys⸗ 
catawais von Maryland; die Stämme, über welche 
Powhatan in Virginien herrſchte; endlich die Pa⸗ 
raouſtis in Carolina, — alle dieſe Völker find ver: 
ee 1 ee e 

Von den zablreichen Stämmen „die Ferdinand 
da Soto in Florida (unter welchem Namen alles 
Land begriffen werden muß, was heut zu Tage die 
Staaten von Georgien, Alabama, Miſſiſſipi und 
Tenneſſee bildet) antraf, iſt nichts mehr übrig, 
als die Creeks, die Cherokeſen und die Gpicap 
ſas. 1 5 

Die Creeks, 1 055 PER aa ich be⸗ 
schrieben babe, könnten im gegenwärtigen Augen- 
blicke nicht 2000 Krieger auf die Beine bringen. 


25 Dieſe Völterſchaſten gehörten größtentbeils zu 
der großen Nation der Lennilenapen, deren zwei 
Hauptzweige die Jrokeſen und Huronen im Nor⸗ 
den, und die 2 „Indianer * Suͤden 
waren. 

209 Nähere Kunde von gloria giebt ein Werk, wel: 
ches 1817 zu Philadelphia erſchien, unter dem Ti⸗ 
tel: An ficht von Weſt⸗Florida, enthals 

tend ſeine Geographie, Topographie ıc, 
miteinem Anhange über die Alterthü⸗ 
mer 10, mit Karten und planen. 
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nen gebörten, befigen fie nur noch etwa 900 
Quadratmeilen in Georgien und einen eben ſo 
großen Landſtrich in Alabama. Die Cheroteſen und 
Cyicaſſas, auf eine Handvoll Leute zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, leben in einem Winkel der Staaten Geot⸗ 
gien und Tenneſſee, die letztern insbeſondere an 
beiden Ufern des Fuſſes Oioaſſee e 
Ungeachtet ihrer Schwäche haben die Creeks 
noch in den Jabren 1813 und 18134 ſich tapfer 
mit den Amerikanern geſchlagen. Aber die Gene⸗ 
rale Jackſon, Woite, Clayborne und Floyd brach⸗ 
ten ihnen bei Talladega, Hillabes, Autoſſee, Be⸗ 
canachaca und zumal bei Entonopeka große Ver⸗ 
lurſte bei. Jene Wilden batten merkwürdige Schritte 
in der Civiliſation und zumal in der Kriegskunſt ge⸗ 
macht, und wußten ſich der Artillerie ſehr gut zu be⸗ 
dienen. Vor einigen Jahren war einer ihrer Mico's 
oder Könige zum Tode verurtheilt und bingerichtet 
worden, weil er ohne Zuzug des Volksrathes 
Ländereien an die Weißen verkauft hatte. 

Die Amerikaner, denen nach dem reichen Lande 
gelüſtet, wo noch die Muſcogulgen und Simono⸗ 
len wohnen, ſuchten dieſe zu nöthigen, es ihnen 
gegen eine Summe Geldes abzutreten, mit dem 
Vorſchlage, ſie dann nach der Weſtſeite des 
Miſſouri zu verpflanzen. Der Staat von Geor⸗ 
gien behauptete wirklich, dieß Gebiet gekauft zu ha⸗ 

Neiſe in Amer. Ar. Thl. 7 
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ben, allein der Congreß vereitelte dieſe Anma⸗ 
ßung. Indeſſen werden doch früher oder ſpäter 
die Creeks, die Cherokeſen und Chicaſſas, einge⸗ 
engt zwiſchen der weißen Bevölkerung vom Miſ⸗ 
ſiſſpi, von Alabama und Georgien, ſich der Ver⸗ 
bannung oder gänzlicher Vertilgung Amann Heben 
müſſen. Ne rr 90 ca n et s 
Alle die Wilden, e am Miſſiſtyt Nauf 
von ſeiner Mündung bi i Einfluſſe des Ohio 
an beiden Ufern wohnten, die Biloxis, Torimas, 
Kappas „Sotouis, Bayagoulas, Colapiſſas, Tan 
ſas, Natchez und Pazous ſind nicht mehr. 
Im Ohiothale erhoben ſich die Indianer, wel⸗ 
he a längs. n nee und ſeinen Neben⸗ 


Aperißaner.; An ibrer — 15 dich ares 
berer oder Prophet, welcher ihnen Sieg verkün⸗ 
dete, während fein. Bruder, der bekannte The⸗ 
cumſeh, den Kampf leitete; dreitauſend Wilde 
batten ſich vereinigt, ihre Unabhängigkeit wieder zu 
erringen, Der amerikaniſche General Harriſon zog 
mit einem Truppencorps gegen ſie aus, und er⸗ 
reichte fie am 6. Nov. 1811 am Zuſammenfluſſe 
des Tippacande und des Wabash. Die Indianer 
zeigten die größte Tapferkeit, und ihr Anführer 
Thecumſeh entwickelte eine außerordentliche Ge 
ſchicklichkeit; dennoch wurden ſie beſiegt. 

In dem Kriege von 1812 zwiſchen den Ame⸗ 


ritkanern und Eugländern erneuerten ſich die Feind: 
ſeligkeiten an den Gränzen der Wildniß. Die 
Wilden ſchlugen ſich faſt insgeſammt auf die Seite 
der Engländer „Thecumſeh war i in ihre Dienſte ge⸗ 
treten, der Oberſt Proctor, ein Engländer, leitete 
die Operationen. Zu Eifago und in den Forts 
Meigs und Mil en fanden böchſt barbariſche Sce⸗ 
es Capitaine Wells ward bei 
einem aus Meuſchenſteiſh zubereiteten Mahle auf⸗ 
gefreſſen.— Der General Harriſon eilte herbei 
und ſchlug die Wilden in dem Treffen am Thames. 
Thecumſeh kam um, der Oberſt Proctor verdankte 
ſeine Rettung der Schnelligkeit ſeines Pferdes. 
Als 1814 zwiſchen den vereinten Staaten und 
England Friede geſchloſſen wurde, fand eine end⸗ 
liche Grenzbeſtimmung zwiſchen beiden Reichen ſtatt, 
und die Amerikaner haben ſich ſodann durch eine 
Reihe Militärpoſten die Oberherrſchaft A die 
Wilden geſichert. un 
Von der Mündung des Ohio bis zum St. An, 
tonsfalle des Miſſiſſipi findet man am weſtlichen 
Ufer des letztgenannten Stromes die Saukis, deren 
Volkszahl ſich auf 4800 Seelen beläuft, die Füchfe 
zu 1600 Seelen, die Winebegos zu 1600 und die 
Menomens 0 1200. Sie ne von den en 
neſen ab. 
Hierauf 850 die Be wild werilaniſcher 
Abtanſt find, und ſich in ſechs Nationen ſcheiden; 
7 * 
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die erſte wohnt theilweiſe am obern Miſſiſſipi, die 
zweite, dritte, vierte und fünfte haben die Ufer 
des St. Petersfluſſes inne, die ſechste breitet ſich 
gegen den Miſſouri aus. Man ſchätzt dieſe ſechs 
daun Nationen auf ungefähr 45,000 Seelen. 

Hinter den Sious, gegen Neu⸗Mexiko hin, fin⸗ 
den ſich einige Ueberbleibſel der O en Can⸗ 
ſas, der Octotatas, der Ma cot. 
und der Panis. 7 

Die Aſſiboiner trren 10 fer ieee Ber 
nennungen in den Gegenden von den nördlichen 
Quellen des Miſſouri bis zum großen rothen 
Fluſſe, der ſich in die Hudſonsbai ergießt, um: 
her; ihre Anzahl beträgt etwa 25,000 Seelen. 
Die Cypowais, von algonkin'ſchem Stamme 
und Feinde der Sious, führen, 3 — 4000 Krie⸗ 
ger ſtark, ein Jägerleben in den Wildniſſen, wel. 
che die großen canadiſchen Seen vom mann 
trennen. 

Dieß iſt Alles, was man nit 3 . 
läßigkeit über die indianiſche Bevölkerung Nord⸗ 
amerika's weiß. Zählt man zu dieſen bekannteren 
Stämwen nun auch noch die weniger beſuchten, 
die jenſeits der Rocky⸗Mountains wohnen, ſo wird 
man doch nur mit Mühe die 400,000 Köpfe 
herausbringen, der wir oben am Anfange dieſer 
Aufzählung erwähnten. Ja einige Reiſebeſchreiber 
ſetzen die wilde Bevölkerung dieſſeits der Rockp⸗ 


Mountains nicht höher, als af 100,000 See: 
len au, und die jenſeitige, mit Junbegriff der 
Wilden von Kalifornien, auf 50,000. 

Durch die eingewanderte Gtoe Bevölke⸗ 
rung nach dem Nordweſten Amerika's zurückge⸗ 
drängt, ſcheinen die wilden Völkerſchaften das 
ſonderbare Loos haben zu ſollen, an derſelben 
Küſte, wo ſie in annten Jahrhunderten lan⸗ 
deten, um von | Beſtz zu nehmen, nun 
ihr Daſeyn zu ang In der irokeſiſchen Spra- 
che nannten ſich die Indianer Männer auf im⸗ 
merdar (hommes de toujours), Ongoue- 
onoue; aber dieſe Männer auf immerdat 
find vdrübergegangen, und bald wird der Fremd⸗ 
ling den rechtmäßigen Erben einer ganzen Welt 
nichts übrig re als den Raum zu ihren Gra⸗ 
bern 
Die Ursachen jener ae find befannt. 
Der Genuß geiſtiger Getränke, die Laſter, die 
Krankheiten, die Kriege, welche durch uns bei 
den Indianern häufiger wurden, haben den Keim 
der Zerſtörung in dieſe Völker gepflanzt. Aber, 
daß die Einführung des geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes in die Wälder, eine der vorzüglich wirk⸗ 
ſamen Urſachen dieſer Zerſtörung geweſen ſey, 
iſt völlig ungegründet. Der Indianer war nicht 
wild, die europaiſche Civiliſation hatte nicht 
auf den reinen Naturzuſtand, ſondern 
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auf die beginnende amerikaniſche Civi⸗ 
liſation u wirken; hätte jene gar nichts vor⸗ 
gefunden, ſo würde ſie etwas erzeugt haben 
allein “fe fand Sitten und zerſtörte dieſelben, 
weil ſie ſtärker war und ſich 1 wr 
wi zu müſſen glaubte. 

Die Frage, was wohl aus Fa Bewohnern, 

Aneta würde geworden yn, wenn Amerika 
den Segeln unſerer Se ö entgangen wäre, 
iſt ohne Zweifel unnütz, aber ihre Erörterung 
hat doch ein eigenes Intereſſe. Würden ſie eben⸗ 
falls ſtille untergegangen ſeyn, wie jene in der 
Bildung weiter vorgerückten Nationen, welche, 

aller Wahrſcheinlichkeit nach, einſt in den Län⸗ 
dern am Ohio, am Muskingum, am Tenneſſee, 
am untern Miſſiſſivi und am Tumbec⸗ bee blühten? 

Dem Philoſophen, wenn er für den Angen: 
blick abſieht von den hohen Grundſätzen des Chri⸗ 
ſtenthums und von den Intereſſen Europas, 
könnte es wünſchenswerth erſcheinen, daß die Völ⸗ 
ker der neuen Welt möchten Zeit gehabt haben, 
ſich unbedingt durch unſere Einrichtungen zu ent⸗ 
wickeln. Bei uns befindet ſich Alles in den ver⸗ 
brauchten Formen einer veralteten Bildung (ich 
ſpreche nicht von den Völkern Aſiens, die ſeit 
vier Jahrtauſenden durch einen, aus dem Zeit⸗ 
alter der Kindheit herſtammenden, Deſpotismus 
aufgehalten ſind): bei den Wilden von Canada 


F r u a. 
Neu⸗England und Florida hingegen and man die 9 
Anfänge aller Gebräuche und aller Geſehe der 
Griechen, der Römer und der Hebräer. Eine 
Civiliſation von ganz anderer Natur als die unſ⸗ 
rige, hätte vielleicht noch einmal die Menſchen 
des Alterthums erzeugt, oder ganz neue Licht⸗ 
ſtrahlen bätten aus noch unbelannter Ouele her⸗ 
vorgeleuchtet. Wer weiß, ob wir nicht eines Ta⸗ 
ges an unſern Küſten einen ameritaniſchen Co⸗ 
lumbus hätten anlan den ſehen, der ausgegangen 
nenten alte Welt zu entdecken? der „Sete 
Die Verſchlechterung der indianiſchen Sitten 
ib der Entvölkerung unter den Stämmen zur 
Seite gegangen. Die religiöſen ueberlieferungen 

ſind viel verworrener geworden; der durch die 
Miſſionäre in Canada verbreitete Unterricht hat 
den urſprünglichen Ideen der Eingebornen Fremd⸗ 
artiges beigemiſcht, und man wird daher heut zu 
Tage unter rohen Fabeln entſtellte chriſtliche Leh⸗ 
ren gewahr. Die meiſten Wilden tragen Kreuze 
als Schmuck, und proteſtantiſche Handelsleute ver⸗ 
kaufen ihnen jetzt das, was ihnen katholiſche Miſ⸗ 
ſionäre ſonſt ſchenkten. Wir können es zur Ehre 
unſeres Vaterlandes und zum Ruhme unſrer Re⸗ 
ligion ſagen, daß die Indianer große Anhänglich⸗ 
keit an die Franzoſen hatten, daß ſie fortwährend 
ihren Wegzug bedauern, und daß man noch jetzt 
in den amerikaniſchen Wäldern große Verehrung 


für die Schwarzröcke ( Miffionäre ) hegt. 
Wenn in den Kriegen der Engländer mit den 
vereinten Staaten man beinahe ſämmtliche Wilde 
den Fahnen Großbritanniens folgen ſah, fo be⸗ 
ruhte dieß bauptſächlich auf dem Umſtande, daß 

unter den Engländern von Quebec noch jetzt 
Abkömmlinge der Franzoſen wohnen, und daß 
jene das Land inne haben, welchem einſt Onon- 
thio ) vorſtund. Der Wilde liebt uns noch 
in dem Boden, worauf wir wandelten, in dem 
Lande, wo wir ſeine erſten Gäfte waren, und wo 
wir unſre Gräber zurückließen; indem er den neuen 
Beſitzern Canada 's dient, bewährt er durch Treue 
gegen die Feinde eee eee eee 
gegen Frankreich. 

Folgende Stele, er man in einer 3 
ſebeſchreibung lieſt “), hat um fo mehr Gewicht, 
da der Verfaſſer au einer andern Stelle feines Bu⸗ 
ches Aulaß nimmt, gegen die Jeſuiten unſerer Rate 
loszuziehen. 5 
Die Gerechtigteit ‚fordert, 2 daß 
«bie, franzöſiſchen Miſſionäre ſich im Allgemeinen 
a ſtets durch einen muſterhaften, ihrem Stande an⸗ 
s gemeſſenen Wandel ausgezeichnet haben. Ihr echt 


„Der große Berg.“ So nannten die Wil ⸗ 

den die franzöſtſchen Gouverneure von Canada. 

e) Beltrami's DO an vo u zum des * 
ſiſſipi, 1823. 6 75 
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a religiöſer Glaube, ihre apoſtoliſche Liebe, ihre 
Leinnehmende Sanftmuth, ihre heroiſche Geduld, 
c und ihre von Schmarmerei und allyugvofer Strenge 
«freie Lehre machen für dieſe Gegenden erbau⸗ 
«liche Epochen in den Jahrbüchern des Chriſten⸗ 
thums; und während auf dem Andenken eines 
4 del Vilde, eines Vodilla u. dgl. ſtets die Vers 
S wünſchung aller wahrhaft cheiſtichen Herzen ru⸗ 
chen wird, werden Daniel? die Breboeuf 
U. a. nie der Verehrung g verlurſtig werden, wel⸗ 
ache die Geſchichte der Entdeckungen und der Miſ⸗ 
sflonen ihnen in gerechter Anerkennung weißt. 
Daher jene Vorliebe, die die Wilden für die 
sFranzofen bezeigen, eine Vorliebe, die in Is 
e innerſten Seele gegründet und durch Ueberlie⸗ 
4 ferungen genährt iſt, welche ihre Väter zu Gun⸗ 
‚sten der erſten Apoftel Canada's, des damaligen 
„Neu⸗Frankreichs, hinterlaſſen haben. 
Dieſe Stelle beſtättigt das, was ich einſt 
über die Miſſionen von Canada ſchrieb. Wohl 
ſympathiſirte der glänzende Charakter des franzöfl: 
ſchen Muthes, unſere Uneigennützigkeit, unſer 
raſcher Witz mit dem Geiſte der Indianer; allein 
man muß auch zugeben, daß die katholiſche Reli⸗ 
gion geeigneter zur Erziehung des Wilden * als 
der proteſtantiſche Gottes dienſt. 
Als das Chriſtenthum mitten in einer gebllde⸗ 
4 Welt und unter dem Gepränge des Götzen⸗ 
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dienſtes entſtand, war fein Aeußeres einfach, feine 
Sittenlehre ſtreng, ſeine Begründung überſinnlich, 
denn es hatte zur Aufgabe, durch Sinnlichkeit 
verführte oder durch philoſophiſche Syſteme irre⸗ 
geleitete Völker zu gewinnen. Als aber das Chri⸗ 
ſtenthum von den Lüſten Rom's und den Schu⸗ 
len Athen's nach den Wäldern Germanien's wan⸗ 
derte, umgab es ſich mit Pomp und Bildern, 
um die Einfalt des Barbaren zu bezaubern. Die 
proteſtantiſchen Regierungen von Amerika haben 
ſich wenig mit der Eivilifation der Wilden abge⸗ 
geben, ſondern waren blos auf Handel mit den⸗ 
ſelben bedacht; der Handel aber, während er bei 
ſchon civiliſirten Völkern, bei denen die Intelli⸗ 
genz über die Sitten das Uebergewicht erlangt 
bat, zur Beförderung der Bildung dient, bringt 
bei Völkern, deren Sitten noch über die Intelli⸗ 

genz herrſchen, nichts als Verderbniß hervor. Re⸗ 
ligion iſt offenbar das uranfängliche Geſetz, und 
die Miſſionaire Jogues, Lallement und Breboeuf 
waren Geſetzgeber von ganz anderer Art, als die 
engliſchen und amerikaniſchen Zwiſchen händler. 
So wie die Religionsbegriffe, fo ſind auch 
die politiſchen Einrichtungen der Wilden durch 
den Einbruch der Europäer verwirrt worden. Die 
indianiſchen Regierungsformen hatten noch nicht 
durch lange Dauer Feſtigkeit gewonnen, daher 
wurden fe beim Zuſammenſtoße mit fremder Po⸗ 


„„ 
litik leicht zertrümmert. Jene verſchiedenen Ra⸗ 
the, deren Gewalten einander die Wage hielten, 
jene aus den Abgeordneten, den Sachems, den 
Matronen, den jungen Kriegern wechſel eitig ge⸗ 
bildeten Gegengewichte, jene ganze Staatsma⸗ 
ſchine war in Unordnung gebracht; unſere Ge⸗ 
ſchenke, unſere Laſter, unſere Waffen haben die 
Perſonen, welchen jene, verſchiedenen Gewalten an⸗ 
vertraut waren, erkauft, verdorben, getödtet. 
Heut zu Tage werden die indianiſchen Stämme 
ganz einfach von einem Häuptlinge geführt, und 
jene, welche miteinander im Bündniß ſtehen, kom⸗ 
men manchmal auf allgemeinen Landtagen zuſam⸗ 
men; allein da kein Geſetz dieſe Verſammlungen 
regelt, ſo löſen fie ſich faſt allzeit ohne Schluß⸗ 
faſſung wieder auf: ſie fühlen ihre Nichtigkeit 
und jene neee de die n sn 
begleiten pflegt. r se 
Noch eine andere Arsen bat 1 5 8 
gen, die Regierungen der Wilden zu erniedrigen, 
nämlich die Errichtung amerikaniſcher und engli⸗ 
ſcher Militärpoften mitten in den Wäldern. Hier wirft 
ſich denn ein Commandant zum Beſchützer der India⸗ 
ner auf, bewirkt mittelſt einiger Geſchenke, daß die 
Stamme vor ihm erſcheinen, und erklärt ſich für 
ihren Vater und den Abgeſandten von einer der 
drei weißen Welten. (So bezeichnen die 
Wilden die Spanier, die Franzoſen und die Eng⸗ 
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länder.) Der Commandant belehrt feine rothen 
Kinder, daß er dieſe oder jene Grenzen abſte. 
cken, dieſen oder jenen Landſtrich anbauen will u. ſ. w. 
Am * bewirkt dieß bei dem Wilden den Glau⸗ 
daß nicht er der wahre Eigenthümer des 
wat ſey, worüber man ſo, ohne ihn zu fra⸗ 
gen, verfügt; er gewöhnt ſich daran, ſich für nie⸗ 
derern Geſchlechtes als den Weißen anzusehen, 
und läßt ſich's gefallen, von ſeinen Herren Be⸗ 
fehle anzunehmen, für ſie zu jagen und zu käm⸗ 
pfen. Und was ſollte man dann noch enn, 
„ man nur gehorchen muß; nt 
NMatürlicherweiſe haben ſich mit der Religion 
und der Politik auch die Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten verſchlechtert, Alles it eee au > 
gegangen. Eric Fre 60 
Als die Europäer 10 Amerita nn, 
lebten und kleideten ſich die Wilden von der Beute 
ihrer Jagden, trieben aber keinen Handel da⸗ 
mit. Allein bald lernten die Fremden ſie dafür 
Waffen, Branntwein, verſchiedene Hausgeräthe, 
grobe Tücher und allerlei Schmuck eintauſchen. 
Einige Franzoſen, die man Holzläufer (cou- 
reurs de bois) nannte, begleiteten anfänglich 
die Indianer auf ihren Zügen. Nach und nach 
bildeten ſich dann Geſellſchaften von Handelsleu⸗ 
ten, die eigene Factoreien mitten in der Wild⸗ 
niß anlegten. So von der europäiſchen Habgier 


und von der Verdorbenheit der gebildeten Völ⸗ 
ker bis in die Tiefe ihrer Wälder verfolgt, tau⸗ 
ſchen jetzt die Indianer in jenen Magazinen Füfte 
liches Pelzwerk gegen Dinge aus, welche von 
geringem Werthe, aber für ſie ſchon zum Bedürf⸗ 
niſſe geworden ſind. Sie verhandeln nicht blos 
die ſchon gemachte Jagbbeute, ſondern auch die 
noch künftig zu machende, wie man eine Erndte 
auf dem Halm verkauft. Auf ſolche Art von den 
Kaufleuten gegebene Vorſchüſſe ſtürzen aber den 
Indianer in einen Abgrund von Schulden, und 
bringen über ihn zugleich die ganze Noth des ge⸗ 
meinen Mannes unſerer Städte und die ganze 
Trübſal des Wilden. Die Jagd, indem der In⸗ 
dianer ihre Ausbeute zu vermehren bemüht iſt, 
wird zu einer entſetzlichen Mühſeligkeit. Auch die 
Weiber müſſen mit hinaus ziehen, und, zu allen 
möglichen Dienſten genötbigt, ziehen dieſe Uns 
glücklichen die Schlitten, ſuchen das erlegte Wild 
auf, gerben die Häute, dörren das Fleiſch. Man 
ſieht ſie, mit den größten Laſten beladen, auch 
noch ihre kleinen Kinder an den Brüſten oder 
auf den Schultern tragen. Sind ſie ſchwanger 
und der Niederkunft nahe, ſo beſchleunigen fie; 
um bälder wieder zur Arbeit zu kommen, die 
Eutbindung, indem ſie ſich mit dem Bauche über 
eine ein Paar Fuß über dem Boden ongebrachte 
hoͤlzerne Stange legen, fo daß Füße und Kopf 
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binabbängen. So bringen ſie denn ein elendes 
Geſchörf zur Welt unter der ganzen Strenge des 
5 Fluches: In dolore paries filios! (Mit Schmer⸗ 
en wirſt du deine Kinder gebären.) 
Hie aus iſt erſichtlich, wie die Civiliſation, bei 
den amerikaniſchen Stämmen ſich durch den Han⸗ 
del Eingang verſchaffend, anſtatt ihre Intelligenz 
zu entwickeln, ſie vielmehr dummer gemacht hat. 
Der Indianer wurde falſch, eigennüͤtzig, lügen⸗ 
baft, zügellos, ſeine Hütte ein Sammelplatz der 
Unreinigkeit und Unfläterei. Als er noch nackt 
oder mit einem Thierfelle bedeckt war, hatte ſein 
Aeußeres etwas Stolzes und Großes, jetzt aber 
zeigen die europäiſchen Lumpen, die feine Blöße 
nicht decken, nur feine Erbärmlichkeit: er iſt ein 
Bettler vor der Thüre eines Handelshauſes, er 
iſt nicht mehr ein Wilder in ſeinen Wäldern! 
Allmählich hat ſich aus dem Umgange euros 
päiſcher Abentheurer mit wilden Weibern eine Art 
Mittelrage gebildet, welche man, nach der Farbe 
ihrer Haut, angebranntes Holz (bois brulé) 
nennt. Dieſe Leute machen die Geſchäftstraͤger 
oder Zwiſchenhändler zwiſchen den Völkern, von 
denen ſie ihre zwiefache Herkunft haben, ſie ſpre⸗ 
chen die beiden Sprachen ihrer Eltern, dienen 
daher als Dollmetſcher der Handelsleute bei den 
Indianern und der Indianer bei den Handels⸗ 
leuten, und haben die Laſter von beiden Ragen. 
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Dieſe Zwitter der gebildeten und der albu Na⸗ 
tur verkaufen ſich bald an die Amerikaner, bald 
an die Engländer, um ihnen den Alleinhandel 
mit Pelzwerk in die Hände zu ſpielen, und un⸗ 
terhalten die gegenſeitige Eiferſucht zwiſchen der 
engliſchen Hudſonsbai⸗Compagnie und Nordweſt⸗ 
Compagnie und den amerikaniſchen Compagnien, 
Fur Colombian american Company, Missou- 
ris fur Company u. a. Auch unternehmen fie 
ſelbſt Jagden für Rechnung der Kaufleute und in 
Geſellſchaft von Jägern, die von den Handels, 
150 Were beſoldet ſind. ö 
Solche Jagden bieten ein ganz Adee Schau⸗ 
piel dar als die indianiſchen: die Jäger ſind zu 
Pferde, das gedörrte Fleiſch und das Pelzwerk 
wird zu Wagen nachgeführt, Weiber und Kinder 
ſitzen auf kleinen, von Hunden gezogenen Karren. 
Die Hunde, in den nördlichen Gegenden ſo über⸗ 
aus nützlich, ſind hier doch noch eine Laſt für 
ibre Herren, denn dieſe wiſſen ſie den Sommer 
über nicht zu ernähren, geben ſie daher bei be⸗ 
ſondern Wärtern auf Kredit in die Koſt, und 
machen ſomit neue Schulden. Die hungrigen Dogen 
entlaufen zuweilen aus ihrem Stalle, und da ſie 
nichts zu jagen finden, gehen ſie zu fiſchen; man 
ſieht ſie dann ſich in die Flüſſe ſtürzen und die 
Fiſche vom Grunde des Waſſers heraufholen. — 
Man kennt in Europa nur jenen großen ame⸗ 


een 


rikaniſchen Krieg, welcher der Welt ein freies 
Volk gab. Man weiß nicht, daß auch für die 
elenden Intereſſen von ein Paar Pelzhändlern 
Blut floß. Die Hudſonsbai⸗Compagnie verkaufte 
1811 an Lord Selkirk einen großen Landſtrich 
am rothen Fluſſe; die Niederlaſſung geſchab 
im Jahre 1812. Dieß erregte das Mißtrauen 
der Nordweſt⸗ oder Canada⸗Compagnie, und es 
kam zwiſchen den beiden Compagnien, deren jede 
mit einigen Indianerſtämmen verbündet und von 
angebranntem Holze unterſtützt war, zum 
Streite. Der kleine, aber ſchauderhafte innere 
Krieg hatte in den beeisten Wüſten der Hud⸗ 
ſonsbai ſtatt, und Lord Selkirks Colonie wurde 
im Monat Juni 1815 in demſelben Augenblick 
zerſtört, wo die Schlacht von Waterloo geliefert 
ward. So unähnlich durch Glanz und Dunkel⸗ 
beit die beiden Schauplätze dieſer Ereigniſſe wa⸗ 
ren, ſo brachten ſie doch dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte dieſelben Uebel. — Die beiden Compag⸗ 
nieen, gleich erſchoͤpft, fühlten, daß es beſſer ſey 
ſich zu vereinigen als zu zerfleiſchen: gegenwärtig 
baben ſie gemeinſchaftlich ihre Operationen weit⸗ 
bin ausgedehnt, im Weſten bis an den Columbia, 
im Norden bis an die Süfe, ee N in das 
Polarmeer ergießen. N 27855 
Kurz, die wackerſten Völkerſchaften Nordamerikas 
haben nichts als die augeerbte Sprache und Kleidung 
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behalten, und b ſebbg diele letztere iſt nicht ganz 
unverändert geblieben. Dafür lernten ſie ein we⸗ e 
nig Feldbau und Viehzucht. Aus einem berühmten ; 
Krieger iſt der canadiſche Wilde ein ruhmloſer 
Hirte geworden, allerdings eine außerordentliche 

Art von Hirten, die ihre Stuten mit dem Kopf 
brecher lenkt und die Schaafe mit Pfeilen. Phi⸗ 

lipp, Alexanders Thronerbe, ſtarb als Gerichts⸗ 
ſchreiber in Rom; ein Irokeſe ſingt und tanzt um 

ein Paar Pfennige in Paris: man muß nicht nach 

dem Tage Achenen, der auf den n des Wubmet . 
folgt: vn 

Indem ich dieß Gemälde . einer. wilden Welt 
entwarf, indem ich immerfort von Canada und Loui⸗ 
ſiana ſprach, indem ich auf den alten Karten die 

Ausdehnung der ehemaligen Colonieen Frankreichs 
in Amerika betrachtete, verfolgte mich ein pein⸗ 
licher Gedanke: ich fragte mich, wie die Regie⸗ 
rung meines Vaterlandes dieſe Colonieen konnte 
zu Grunde gehen laſſen, die heut zu Tage eine 
unerſchöpfliche Quelle der Wodan für uns ſeyn 
würden. 

Von Acadien und FE bis Boniflan ana, von 
der Mündung des St. Lorenzſtromes bis an jene 
des Miſſiſſipi umſchloß das Gebiet von Neu⸗ 
Frankreich jenes Land, welches anfänglich den 
Bund der dreizehn zuerſt vereinten Staaten bil⸗ 
dete. Die eilf übrigen Staaten, der Diſtrikt von 

Reife in Amer. ar Thl. 8 
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Columbia, die Ländereien am Michigan, im Nord» 
weſten, am Miſſouri, Oregon und Arkanſa geboͤr⸗ 
ten uns, oder würden uns gehört haben, wie ſie 
jetzt durch Abtretung der Engländer und Spanier, 
unſerer erſten Erben in Canada und e ee den 
vereinten Staaten gehören. 

Wenn man vom Kap Sable in Reu⸗ Scott 
land, dem ehemaligen Acadien, zwiſchen dem 43. 
und 44. Grad nördlicher Breite ausgeht und eine 
Linte zieht, welche hinter den erſten vereinten Staa⸗ 
ten, Maine, Vernon, Neu⸗York, Pennſylvanien, 
Virginien, Carolina und Georgien vorüber, durch 
Tenneſſee nach dem Miſſiſſipi und Neu⸗Orleans 
läuft, dann vom 29. Grade (der Breite der Miſ⸗ 
ſiſſtpi⸗Mündungen) durch das Gebiet des Arkanſa 
nach jenem vom Oregon hinauf und über die Rocky⸗ 
Mountains fleigt, und ſich an der St. Georgs⸗ 
ſpitze auf der Küſte des ſtillen Oceans, gegen den 
42. Grad nördl. Breite endiget: fo umſchließt dieſe 
Linie ein unermeßliches Land, das im Nordoſten 
an das atlantiſche, im Norden an das Polar- 
meer, im Nordweſten an den ſtillen Ocean und die 
ruſſiſchen Beſitzungen, im Süden an den mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen grenzt, und dieß ganze Land, 
d. h. mehr als zwei Drittheile von Nordamerika, 
würde den Geſetzen Frankreichs gehorchen. 

Was würde wohl geſchehen ſeyn, wenn dieſe 
Colonieen zur Zeit der Befreiung der vereinten 


Staaten noch in unſern Händen geweſen wären? 
haͤtte dieſe Befreiung ſtatt gehabt? wäre ſie durch 
unſere Anweſenheit auf amerikaniſchem Boden bes 
ſchleunigt oder verzögert worden? wäre etwa Neu⸗ 
Frankreich ſelbſt auch frei geworden? Warum 
nicht? Was für ein Unglück wäre es denn für das 
Mutterland, einen ungeheuern Staat aus ſeinem 
Schooße hervorgehen und aufblühen zu ſehen, ei⸗ 
nen Staat, welcher den Ruhm unſers Namens und 
unſerer Sprache in einer andern Demiſphüre aus 
brei tete? 

Wir beſaßen e des Meeres Wein es 
ſtriche, welche dem Ueberfluſſe unſerer Bevölkerung 


Aufnahme, unſerm Handel einen beträchtlichen 


Markt, unſerer Marine Nahrung gewähren konn⸗ 
ten; jetzt find wir genöthigt, die von den Gerich⸗ 
ten verurtheilten Verbrecher, aus Mangel an ei⸗ 
nem Fleckchen Landes, wo wir jene Unglüͤcklichen 
hinbringen könnten, in unſern Gefängniſſen zu be⸗ 
graben. Wir ſind ausgeſchloſſen von der neuen 
Welt, wo das Menſchengeſchlecht von neuem be⸗ 
ginnt. Die engliſche und ſpaniſche Sprache dienen 
in Afrika, in Aſien, auf den Inſeln der Südfee, 
auf dem Feſtlande beider Amerika's zum Ausdrucke 
der Gedanken vieler Millionen Menſchen; und wir, 
verjagt aus den Eroberungen unſerer Tapferkeit 
und unſeres Genie's, hören kaum in einigen Städt⸗ 
chen von Loniflana und von Canada, und unter 
8 * 
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fremder W die Sprache Racines, Col⸗ 
bert's und Ludwigs XIV. ertönen; fie erhält ſich 
daſelbſt blos als Zeuge der he a 
1 und der Fehler unſerer Politik. 5 
So iſt denn Frankreich aus Nordamerika ver⸗ 
e ee wie jene Indianerſtämme, die der fran⸗ 
zoͤſiſche Charakter ſo ſehr anſprach, und von denen 
ich auch nur Ueberreſte fand. Und was gieng in 
dieſen Nordamerika vor ſeit dem Zeitpunkte, da ich 
dort meine Reiſe machte? Davon will ich nun ſpre⸗ 
chen. Zum Troſte der Leſer will ich beim Schluſſe 
dieſes Werkes ihre Blicke auf ein wundervolles Ge⸗ 
mälde lenken: ſie follen ſehen, was die Freiheit für 
das Glück und die Würde des Menſchen zu bewir⸗ 
ken vermag, wenn ſie ſich nicht von der Religion 
trennt, und wenn 155 2 . und 1 tt⸗ 
2 iſt. f 
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Sabe id e die vereinten Se wie⸗ 
der, ich würde ſie nicht mehr erkennen: A 595 > 
ich Wilder zurückließ, Babe ich jetzt angeb 15 
Aecker, da wo ich mir durch dichtes Gebüſch meinen 
Weg bahnte, würde ich jetzt auf breiten Heerſtraßen 
reiſen. Der Miſſiſſipi, der Miſſourt, de Ohto 
Ka nicht mehr durch die Eindde, große eima⸗ 
ſter 1 ihre 1 „ mehr als 11 

BR vote of ie Ufer. Im sie d 

„da wo Celnta's Hütte A 
fi 908 von fünftauſen end he 
ta könnte Jetzt Abgeordneter auf dem Log 92 5 
ſeyn, und ſich auf zwei Wegen zu Atala 1 ; 
deren einer auf dem Tumbec-bee nach St. Etienne 
08 St, Stephan), der andre zu den Natchitochen 
führt; eine Poſttabelle würde ihm die Stationen 
bezeichnen, eilf an der Zahl: Washington, Frank⸗ 
lin, Homochitt u. ſ. w. 

Alabama und Tenneſſee ſind, erſteres in 33, 
letzteres in 51 Grafſchaften getheilt, und jenes ent⸗ 
hält 21, dieſes 48 Städte, Einige dieſer Städte, 
wie z. B. * die Hauptſtadt von Alabama, 
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baben indianiſche Namen behalten, aber fie find 
von Städten mit ganz andern Benennungen ums 
geben: ſo giebt es bei den Muſcogulgen, Simino⸗ 
len, Cberokeſen und Chicaſſas jetzt eine Stadt 
Athen, eine andre, welche Marathon, eine, die 
Karthago, eine, die Memphis, eine, die Sparta, 
eine, die Florenz, eine, die Hampden heißt, eine 
Grafſchaft Columbia, und eine Grafſchaft Marengo. 
Der Ruhm aller Länder hat ſeine Namen in dieſe 
Wildniß geſchrieben, wo ich einſt nur den Pater 
Aubry und die unberühmte Atala fand. 

Kentucky hat ein Verſailles; eine Grafſchaft 
Bourbon hat ein Paris zur Hauptſtadt. Alle Ver⸗ 
triebenen, alle Unterdrückten, welche nach Amerika 
flohen, brachten das Gedächtniß an ihr Vaterland 
mit ſich dahin. ige 157 

Falsi nn an RER > 98 N 

Tibabet eineri „Ändromächie *) ö 

Die . en bieten Sad. in ihre 

fe, un 15 5 Gals der Freiheit, ein 10 
a Hefe der meiſten berühmten Orte 
des alten und m euen Europa dar, ähnlich jenem 
Garten bei No worin Hadrian Nachbilder der 
verſchiedenſten Denkmahle ine Reiches batte * 
ſtellen laſſen. 

Bemerkenswerth if aber, daß es beinabe keine 
Grafſchaft giebt, welche nicht eine Stadt, ein Dorf, 
oder doch einen Weiler hat, der Washington heißt, — 
eine erhebende W pp e einer 
Nation. ö 
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Der Obio beſpült gegenwärtig vier Staaten 
nämlich außer ru „ 
ſtaate noch Kentucky, Indiana uad Illinois. Dieſe 
vier Staaten ſenden dreißig Abgeordnete und acht 
Senatoren zum Congreſſe. Virginien und Teneſſee 
berühren den Ohio an zwei Puncten; an ſeinen 
ufern zäblt man einundneunzig Grafſchaften und 
zweihundert und acht Städte, Ein Kanal, welchen 
man da, wo die Strömungen den Fluß unfahrbar 
machen, gegenwärtig anlegt, und der in drei Jahren 
fertig ſeyn ſoll, wird den Vortheil gewähren, daß 
ſelbſt große Schiffe bis Pittsburg werden hinauf⸗ 
geben können. 1707829 
Dreiunddreißig große Straßen gehen von Was⸗ 
bington aus, wie ehedem die roͤmiſchen Heerſtraßen 
von Rom ausgiengen, und enden, vielfach ver⸗ 
theilt, an dem Gränzumfange der vereinten Staa ⸗ 
ten. So gehen Straßen von Washington nach 
Dower in Delaware, von Washington nach Provi⸗ 
dence in Rhode⸗Island, von Washington nach Rob⸗ 
binstown im Diſtrikt von Maine an der Gränze 
der nördlichen engliſchen Gebiete, von Washington 
nach Concorde, von Washington nach Montpellier 
in Connecticut, von Washington nach Albany und 
von da nach Montreal und Quebec, von Washing⸗ 
ton nach Havre de Sackets am Ontarioſee, von 
Washington an den Niagarafall und das dabeiliegende 
Fort, von Washington über Pittsburg nach De⸗ 
troit und Michilinakinac am Eriefee, von Was⸗ 
bington über St. Louis am Miſſiſſipi nach Coun⸗ 
cile⸗Bluffs am Miſſouri, von Washington nach 
Neu⸗Orleans und der Mündung des Miſſiſſipi, 
von Washington nach Natchez, von Washington 
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nach Charlestown, Savannah und St. Auguſtin; 
und all' dieſes bildet e Straßenlauf von 25,747 
Meilen. a * 

Es iſt aus dem gie eb Geſagten erſichtlich, 
daß dieſe Straßen durch manche Gegenden laufen, 
welche noch vor Kurzem wild und öde waren. jetzt aber 
angebaut und bewohnt ſind. Auf ſehr vielen dieſer 
Straßen befinden ſich gute Poſten, und regelmäßige 
Poſtwagen bringen die Reiſenden zu mäßigen Prei⸗ 
ſen von einem Orte zum andern. Wie man, um 
an' den Ohio oder an den Niagarafall zu gehen, noch 
zu meiner Zeit einen Führer oder einen indianiſchen 
Dollmetſcher nahm, ſo nimmt man jetzt die Poſt. 
Seitenwege verzweigen ſich von den Hauptſtraßen 
aus, und ſind ebenfalls mit Fuhrwerken verſehen. 
Hiezu kommen faſt allenthalben die Waſſerſtraßen 
der Flüſſe und Seen, worauf man theils mit Ru⸗ 
der⸗ und Segelſhiffen, theils ki Dampfbooten 
reiſet. 45 5 
Dampfboote Mühen begelmbptge⸗ Fahrten von 
Boſton und Neu⸗Pork nach Neu⸗Orleans; auch 
auf den Seen von Canada, dem Ontario, Erie, 
Michigan, Champlain, ſind jetzt Fahrzeuge dieſer 
Art, wo man vor dreißig Jahren kaum einige Piro⸗ 
guen von Wilden ſah, und wo nun Linienſchiffe 
einander Schlachten liefern. 

Die Dampfbopte dienen in den vereinten Staa⸗ 
ten nicht blos zum Dienſte des Handels und der 
Reiſenden, ſondern man verwendet ſie auch zur 
Vertheidigung des Landes; einige derſelben, von 
ungeheurer Größe, ſind an den Mündungen der 
Flüſſe aufgeſtellt und — ähnlich zugleich den Eita- 
dellen der 0 Zeit und den Burgen des Mit⸗ 


9 age 888 e 


a 5 
telalters — mit Kanonen abe Waſſer be⸗ 
waſfaet. eee n EN 9 


Zu den 25,747 Meilen denen ene muß 
man noch die Ausdehnung von 419 Kantonalſtraßen 
und jene von 58,137 Meilen Waſſerſtraßen hinzu⸗ 
rechnen. Der Betrag dieſer letztern wird überdieß 
durch die Kanäle vermehrt: der Middleſſexkanal pers 
bindet den Hafen von Boſton mit dem Fluſſe Mer⸗ 
rimack; der Champlainkanal ſetzt den gleichnamigen 
See mit den canadiſchen Meeren in Verbindung; 
der berühmte Eries oder New⸗Nork⸗Kaual vereinigt 
nun den Erieſee mit dem atlantiſchen Ocean; die 
Kanäle Sautee, Cheſapeak und Albemarne ver⸗ 
dankt man den Staaten Karolina und Virginien; 
und da waſſerreiche, nach verſchiedenen Richtungen 
fließende Ströme oft benachbarten Urſprung haben, 
ſo iſt nichts leichter, als ihre Verbindung zu be⸗ 
werkſtelligen. Schon ſind fünf Wege bekannt, um 
an das ſtille Meer zu gelangen, und uus net 
derselben geht über ſpaniſches Gebiet. j 

Ein Geſetz des Congreſſes, aus der ‚Sigung 
1824 — 25, verordnet die Aufftellung eines Mili⸗ 
tärpoftend am Oregon. Die Amerikaner dringen 
auf dieſe Art, indem ſie ſchon eine Niederlaſſung 
am Columbia haben, in einem Landſtriche von beis ” 
nahe ſechs Grad Breite zwiſchen dem engliſchen, 
ruſſiſchen und ſpaniſchen Amerika dannn an "de: 
killen Ocean vor. 

Allein es giebt bier eine natürliche Grenze der 
Coloniſation. Im Weſten und Norden des Miſſourt 
ſchließen ſich namlich an die Wälder unermeßliche 
Steppen an, auf denen nicht ein einziger Baum zu 
finden iſt, und welche, wiewohl reichlich mit Gras 
bewachſen, doch jedem Anbau zu widerſtreben ſchei⸗ 
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nen. Durch dieß grüne Arabien ziehen die Kara⸗ 
vanen der Coloniſten, welche ſich nach den Rocky⸗ 
Mountains und nach Neu⸗Mexiko begeben; es 
trennt die vereinten Staaten des atlantiſchen 
Meeres von den vereinten Staaten der Südſee, 
wie jene Wüſten, die in der alten Welt ebenfalls 
fruchtbare Länder trennen. Ein Amerikaner machte 
den Antrag, auf ſeine eigenen Koſten eine große 
gepflaſterte Straße von St. Louis am Miſſiſſipi 
bis zur Mündung des Columbia zu bauen, wenn 
ihm dafür der Congreß einen zehn (amerikaniſche) 
Meilen breiten Strich Landes auf jeder Seite der 
Straße abtrete; der rieſenmäßige Handel ward 
aber nicht angenommen. 5 
Im Jahre 1789 gab es in den vereinten 
Staaten nicht mehr als 75 Poſtbureaux, jetzt 
giebt es deren mehr als 5000. Vom Jahr 1790 
bis 1795 flieg ihre Anzahl von 75 auf 453, im 
Jahr 1800 waren es 903, im Jahr 1805 hats 
ten ſie bis zu 1558 zugenommen, im Jahr 1810 
bis zu 2300, im Jahr 1815 bis zu 3000, im 
Jahr 1817 zählte man 3459, im Jahre 1820 
ſchon 4030, im Jahr 1825 nahe an 5500. 
Briefe und Pakete werden durch Felleiſenpo⸗ 
ſten, welche ungefähr 50 (amerikan.) Meilen im 
Tage machen, und durch Boten zu Pferde und 
zu Fuß verbracht. Eine große Briefpoſt⸗Linie er⸗ 
ſtreckt ſich von Anſon im Staat Maine über 
Washington bis Nashville im Staate Tenneſſee, 
448. Meilen weit; eine andre von Highgate im 
Staate Vermont bis St. Marie in Georgien, 
1369 Meilen weit. Von Washington bis Pitts⸗ 
burg, auf einer Strecke von 226 Meilen, befin⸗ 


den ſich bange, und bald werden dergleichen 
auch bis St. Louis am Miſſiſſipt, über Vincen⸗ 
nes, und bis Nas hwille über Lexington in Ken⸗ 
tucky angelegt werden. Die Gaſthöfe find gut 
an hübſch, zum Theil vortrefflich. 
Eigene Behörden für den Verkauf von Staats⸗ 
Pro ee ſind in den Staaten Ohio und Indiana, 
in den Gebieten Michigan, Miſſouri und Arkan⸗ 
ſas und in den Staaten Louiſiana, Miſſiſſipi und 
Alaban g. Es ſollen noch 150 Millionen Mor⸗ 
gen Landes, des Anbaues fähig, vorhanden ſeyn, 
ohne den Boden der großen Wälder zu rechnen. 
Man ſchätzt den Werth jener 150 Millonen Aeder 
auf ungefähr eine Milliarde und 500 Millionen 
Dollars, den Morgen im aehhnitter zu 459 
Dollars gerechnet.) 
In den nördlichen Stechen steve 28 Pläge 

mit Militärgarnifonen, in den ſüdlichen aa. 

Im Jahre 1790 betrug die Bevölkerung der 
vereinten Staaten 3,929,326 Seelen; bis zum 
Jahre 1800 war ſie auf 5,305,666, bis z. J. 
1810 auf 289, 9 3, bis 1820 auf 9,609,822 
geſtiegen. Unter dieſer Werten ene, — 
„58480 Sklaven. 

Im Jahre 1790 beten Obe, Aeta er 
ui) Alabama, Miſſiſſipi und Miſſouri noch 
nicht fo viele Coloniſten, daß es der Mühe werth 
geweſen wäre, eine Zäblung vorzunehmen. Im 
Jahr 1300 enthielt Kentucky allein ſchon 7 3,677, 
und Tenneſſee 55,609. eh 3 noch en 
— 
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Bewobner, “zählte zebn Jahre ſpäter 45,508, 
im Jahr 1810; 230,700, im J. 1820: 587,48; 
Alabama ſtieg in den Jahren 1810 bis 1820 
von 10,000 Einwohnern auf 127,9 . 
So nahm die Bevölkerung der vereinten Staa⸗ 
ten von zehn zu zehn Jahren, ſeit 1790 bis 1820 
in dem Verhältniſſe von oo zu. Schon find nun 
auch ſechs Jahre verfloſſen an dem Jahrzehend von 
1820 — 30, und man glaubt, daß bei deſſen 
völligem Umfluſſe die Bevölkerung der vereinten 
Staaten wohl auf  12,875,000 Seelen, die von 
Ohio auf etwa 850,000 und jene von Kentucky 
auf 250,000 ſtehen werde.. 
Würde die Bevölkerung fortwährend alle 25 
Jahr ſich verdoppeln, ſo erreichten die vereinten 
Staaten bis 1855 eine Seelenzahl von 25, 50,000 
und 25 Jahre ſpäter, nämlich 1880, ſtünde ihre 
Bevölkerung auf mehr als fünfzig Millionen. 
Im Jahre 1821 betrug die Ausfuhr der ver⸗ 
einten Staaten an einheimifchen und auswärtigen 
Erzeugniffen eine Summe von 63,9 74,382 Dol⸗ 
lars; die Staatseinkünfte beliefen ſich in demſel⸗ 
ben Jahre auf 13,264,000 Dollars, der Ueber⸗ 
ſchuß der Einnahme über die Ausgabe war 3,334,826 
Dollars. In ebendemſelben Jahre war die Nas 
tionalſchuld auf 89,204,236 Dollars gemindert 
wre sl ee eine 
Die Armee wurde zuweilen bis auf 100,000 
Mann gebracht; die Marine der vereinten Sta- 
ten beſteht aus eilf Linienſchiffen, neun Fregatten 
und fünfzig andern Kriegsfahrzeugen von verſchie⸗ 
dener Größe. 1 wind a | 
Es iſt unndthig, von den Conſtitutionen der 
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einzelnen Staaten zu ſprechen, es IRRE zu wiſ⸗ 
W daß fie ſämmtlich frei ſind. 

Keine Religion iſt herrſchend, jedoch mu je⸗ 
55 Bürger einem der chriſtlichen Bekenntniſſe an⸗ 
gehören; die katholiſche Religion macht in den 
weßtlichen Staaten bedeutende Fortſchritte. 

Geſetzt auch, wie ich denn wirklich glaube, 
die ſtatiſtiſchen Ueberſichten, welche in den ver⸗ 
einten Staaten bekannt gemacht werden, ſeyen 
aus Nationalſtolz übertrieben, fo bleibt doch im⸗ 
merhin im Ganzen ein ſo ausgezeichnetes Gedei⸗ 
hen, daß es unſere vollſte Bewunderung verdient. 
Am dieß überraſchende Gemälde zu vollenden, 
muß man ſich jene Städte vorſtellen, Boſton, 
New⸗Mork, Philadelphia, Baltimore, Savannah, 
Neu⸗Orleans, mit ihrer nächtlichen Beleuchtung, 
mit ihren vielen Pferden und Wägen, mit ihrem 
Ueberfluſſe an allen Gegenſtänden des Luxus, die 
auf tauſend Schiffen in ihre Hafen eingeführt 
werden; man muß ſich vorſtellen jene einſt ſo ein⸗ 
ſamen Seen von Canada, jetzt bedeckt mit Fre⸗ 
gatten, Korvetten, Kutters, Barken, Dampf⸗ 
booten, die ſich mit den Piroguen und Kanots 
der Indianer kreuzen, wie die großen Schiffe 
und Galeeren mit den Pinken, Schaluppen und 
Caiken in den Gewäſſern des Bosphorus. Tem⸗ 
pel und Häuſer, mit Säulen im griechiſchen Ge⸗ 
ſchmacke verziert, erheben ſich mitten in jenen 
Wäldern, am Ufer jener Flüſſe, die der einzige alte 
Schmuck der Wildniß waren. Weitläufige Schul⸗ 
gebäude, treffliche Sternwarten ſind errichtet für 
die Wiſſenſchaft, da wo die Heimath wilder Un⸗ 
wiſſenheit war; alle Religionen, alle Meinungen 
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wobnen frledlich beiſammen und Auer, gemeine 
ſchaftlich daran, das Menſchengeſchlecht beſſer zu 
machen und ſeine Einſicht zu e — lauter 
Wunder werke der Freiheit. 8 
Der Abbe Raynal batte einen preis ausge⸗ 
ſetzt auf die Löſung der Frage: Was für einen 
wird die Entdeckung der neuen Welt auf 
die alte Welt haben 2 — Die Schriftſteller ver⸗ 
loren ſich in Berechnungen über die Ein⸗ und 
Ausfuhr der Metalle, über die Entoölferung Spa 
niens, über die Zunahme des Handels, über die 
Vervolltommnung des Seeweſens; aber Niemand 
ſuchte meines Wiſſens den Einfluß der Entdeckung 
Amerika's auf Europa in der Begründung ameri. 
kaniſcher Freiſtaaten. Man ſah immer nichts als 
die alten Monarchieen, ungefähr ſich gleich blei⸗ 
bend, die Geſellſchaft in völligem Stillſtande, 
den menſchlichen Geiſt weder vorwärts noch rück 
wärts ſchreitend, man hatte nicht den mindeſten 
Gedanken an die Revolution, welche im Verlaufe 
von vierzig Jahren in den Geiftern vorgegangen iſt. 
Der ı föftlichfte unter allen Schaͤtzen, welche 
Amerika in feinen Schooße barg, war die Frei 
heit, und alle Völker find berufen, aus dieſem 
unerſchöͤpflichen Schachte Gewinn zu ziehen. Die 
Entdeckung (découverte) der Repräſentativ⸗Re. 
publik in den vereinten Staaten iſt eine der groͤß⸗ 
ten politiſchen Weltbegebenheiten; durch ſte iſt, 
wie ich ſchon an einem andern Orte geſagt ba⸗ 
be, der Beweis geliefert, daß zwei Formen der 
Freibeit ausführbar ſind. Die eine entſpricht de 
Kindbeit der Völker, und iſt eine Tochter der 
Sitte und Tugend; dieſer Art war die Freiheit 
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der erſten Griechen und der erſten Römer, dieſet 
Art war auch die Freiheit der amerikaniſchen Wil⸗ 
den. Die andre entſpringt aus dem Alter der 
Völker und iſt eine Tochter der Vernunft und 
Aufklärung; ſolcher Art iſt die Freiheit der ver⸗ 


einten Staaten, die die Freiheit des Indianers a 


erſetzt hat. Glückſeliges Land, welches in einem 
Zeitraume von weniger als drei Jahrhunderten 
von der einen Form der Freiheit zur andern übers 
gieng faſt ohne Mühe und unter einem nur on 
Jahre dauernden Kampf! 
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Wird aber Amerika ſeine neue Art von Grete “ 


heit behalten? Werden die vereinten Staaten ſich 
nicht trennen? Nimmt man nicht ſchon Keime die⸗ 
fer Trennung wahr? Hat nicht ſchon ein Re⸗ 
präſentant von Virginien den Satz von der alten 
griechiſchen und römiſchen Freiheit mit ihrem Sys 
ſteme der Sklaverei vertheidigt gegen einen Ab⸗ 
geordneten von Maſſachuſetts, welcher die Sache 
der neuen Freiheit ohne Sklaven, der Se 
wie das Chriſtentbum fie brachte, verfocht? Wer⸗ 


den die weſtlichen Staaten, indem ſie ſich immer 


mehr und mehr ausdehnen, bei ihrer allzugroßen 
Entfernung von den Staaten am atlantiſchen 
Meere, nicht eine geſonderte ee haben 
wollen? Se 

Sind die Amerikaner volltommene Menſchen, 
baben fie nicht auch, wie andre Menſchen, ihre 
Fehler; ſteben ſie moraliſch höher als die Eng⸗ 
länder, von denen fie herſtammen? Wird die 
fremde Einwanderung, welche aus allen Theilen 
Europa's unaufhörlich ſich in die Bevölkerung der 
vereinten Staaten ergießt, nicht allmählig die 
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Urbereinflinisting- des ‚Charakters zerſtören ? Wird 
nicht der Handelsgeiſt ſich ihrer bemeiſtern? Bes 
ginnt nicht ſchon der Eigennutz, ihr vorherrſchen⸗ 
em Nationalfehler zu werden? 

Mit Schmerz muß ich überdieß 1 ohen 
FM Entſtehung der Republiken von Mexiko, Co⸗ 
lumbia, Peru, Chili, Buenos⸗Ayres iſt für die 
vereinten Staaten gefährlich. So lange die letz⸗ 
tern neben ſich nur Colonieen einer überſeeiſchen 
Monarchie hatten, war kein Krieg zu befürchten. 
Wird hingegen nicht jetzt Eiferſucht entſtehen zwi⸗ 
ſchen den ältern Freiſtaaten Nordamerika's und 
den neuen Freiſtaaten des ſpaniſchen Amerika? 
Werden ſie einander nicht die Bündniſſe mit eu⸗ 

ropaiſchen Mächten verwehren wollen? Und wenn 
man dann beiderſeits zu den Waffen eilte, wenn 
kriegeriſcher Geiſt ſich der vereinten Staaten be⸗ 
mächtigte, könnte da wohl nicht ein großer Feld⸗ 
berr ſein Haupt emporheben? Der Ruhm liebt 
Kronen, Soldaten ſind nichts als glänzende Ver⸗ 
fertiger von Ketten, und die Freiheit iſt ihres 

Erbgutes nicht ſicher unter dem au . 
Siemen T 

Mag jedoch bee was da will, we 105 
die Freiheit, ganz aus Amerika verſchwinden. Denn 
eben hierin beſteht ein großer Vorzug der aus 
Aufklärung entſproſſenen Freiheit vor der Freiheit, 
welche eine Tochter der Sitten iſt. Letztere geht 
zu Grunde, wenn ihr Princip eine Aenderung 
erleidet; in dem Weſen der Sitten aber liegt es, 
mit der Zeit ſchlechter zu werden. Dieſe Art 
der Freiheit beginnt vor dem Deſpotism, noch in 
den Tagen der Niedrigkeit und Armuth, und fie 


pflegt unterzugehen im Deſpotismus und 
Jahrhunderten des Glanzes und der U 

Die Freiheit aus Aufklärung hingegen erblüht 
nach den Zeiten der Unterdrückung und Verderb⸗ 


niß; gemeinſam mit dem Prinzip, durch das ſie 


erhalten und erneuert wird, ſchreitet ſie fort Kr 
Licht der Aufklärung nämlich, weit entfernt, 
der Zeit ſchwächer zu werden, nimmt vielmehr im 
Laufe der Zeiten zu, und trennt ſich nicht 
der Freiheit, die es hervorgebracht hat; ſtets 
dieſer Freiheit verbunden, äußert die Aufklärung 
ſich nicht blos als Freiheit erzeugende Kraft, ſon⸗ 
dern auch als unerſchöpfliche Bulle immer 
mender Freiheit. 42206374 nN 
Endlich haben die eee noch 
eine weitere Schutzwehr. Ihre Bevölkerung nimmt 
noch nicht den achtzehnten Theil des Bodens ein; 
Amerika wohnt ni: in der Wüſte, und noch 


lange wird die Einöde feine Sitten, und die Auf- 


dünne ſeine Freiheit begründen. 
Ich wünſchte ein Gleiches von den ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten ſagen zu können. Sie 


ſind im Beſitze der Unabpängigteit, fie find los⸗ 
getrennt von Europa: dieß iſt eine ausgemachte 


Thatſache, eine Thatſache, unermeßlich allerdings 
in ihren Folgen, aber aus der doch nicht unmit⸗ 
2 und edis BR folgt, 
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Als des das elle Ameeita fi. ‚gegen Großbri⸗ 
tannien erhob, war ſeine Stellung weit anders, 
als diejenige iſt, worin fü ſich das ſpaniſche Amerika 
befindet. Die Colonien, aus denen die vereinten 
Staaten ſich bildeten, waren zu e 
1 durch Engländer bevölkert worden, > 
aus Mißvergnügen und um bürgerliche und r 
giöfe. Freiheit zu ſuchen, ihr Vaterland verlaſſen 
batten. Diejenigen, w vac ad 8 
England niederließen, gehörten zu oe: 

dem zweiten der Stuarte berüchtigten 

niſchen Secte. Der Haß en e ce 
dauerte in dem ſtrengen Klima von Maſſachuſetts, 
New⸗Hampſbire und Maine fort, und als zu Bo⸗ 
ſton die Revolution ausbrach, war dieß ſo zu 
ſagen keine neue, ſondern die Revolution vom 
Jadre 1649, die nach einer Pauſe von etwas 
mehr als einem Jahrhunderte wieder erſchien, 
ausgeführt durch die Abkömmlinge der cromwell⸗ 
ſchen Puritaner. Wäre Cromwell ſelbſt, der ſich 
ſchon eingeſchifft hatte, um nach Neu⸗England zu 
ſegeln, aber durch einen Befebl Karl's J. gend: 
tbigt wurde, ans Land zurückzukehren, — wäre 
Cromwell nach Amerika gegangen, ſo würde er 
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wobl unberühmt geblieben ſeyn, aber ſeine Söbne 
würden ſich jener republikaniſchen Freiteit zu er⸗ 
freuen gehabt haben, welche er in einem Verbre⸗ 
chen ſuchte, und die ihm nichts gab als einen 
Thron. 

Royaliſtiſche Soldaten, RR die Parlaments- 
faction auf dem Schlachtfelde gefangen genommen 
und wie Sklaven verkauft, aber auch von Karl II. 
nicht zurückgerufen, hatten in Amerika Kinder 
hinterlaſſen, welche gegen die Sache dr ei. 
völlig gleichgültig waren. ! 

Als Engländer waren die pflanzer der verein⸗ 
ten Staaten ſchon an die öffentliche. Verhandlung 
der Angelegenheiten des Volkes, an die Rechte 
des Bürgers, an die Sprache und Form der con⸗ 
ſtitutionellen Regierung gewöhnt. Sie waren in 
Gewerben, Künſten und Wiſſenſchaften unterrich⸗ 
tet, und theilten die ganze Aufklärung des Mut⸗ 
terlandes. Sie hatten Geſchwornengerichte und 
beſaßen ihre Verfaſſungsurkunden (Charten), wor⸗ 
nach Verwaltung und Regierung geordnet war. 


Dieſe Charten beruhten auf fo hochſinnigen Grund⸗ 


ſätzen, daß ſie noch heut zu Tage als Conſtitu⸗ 
tionen von einzelnen Staaten in Anwendung ſind. 
Hieraus ergiebt ſich, daß die vereinten Staaten 
im Augenblicke der Revolution ihren Zuſtand fo 
zu ‚fagen gar nicht änderten; ein amerikaniſcher 
Congreß erſetzte ein engliſches Parlament, ein 
Präfident einen König, an die Stelle der Lehens⸗ 
verbindung trat die Föderatioverbindung, und zu⸗ 
fällig fand ſich ein großer Mann, dieſes letztere 
un ſeſt zu krüpfen. 

. wohl die Erben Pizarro's und Fer⸗ 
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a Cortez den Kindern der Brüder Penn s 
und den Söhnen der In dependenten? War 
das alte Spanien für ſie eine Schule der Frei⸗ 
beit? Fanden ſie in ihrer alten Heimath die Ein⸗ 
richtungen, die Lehren, die Beiſpiele, die Auf⸗ 
klärung, wodurch ein Volk für die conſtitutionelle 
Regierungsform gebildet wird? Gab es in den 
der Militärgewalt -untergebenen Colonien, wo das 
Elend in Lumpen auf Goldminen ſaß, Verfaſ⸗ 
ſungsurkunden? Hat Spanien nicht in die neue 
Welt ſeine Religion, ſeine Sitten, ſeine Gebräu⸗ 
che, feine Begriffe, feine Grundfäge und ſelbſt 
ſeine Vorurtheile hinübergebracht? Eine katholiſche 
Bevölkerung, einer großen, reichen und mächtigen 
Geiſtlichkeit unterthänig; eine Bevölkerung, ge⸗ 
miſcht aus 2,937,000 Weißen, aus 5,518,000 
Negern und Mulatten, theils Freien, theils Skla⸗ 
ven, aus 2,580,000 Indianern; eine Bevölke⸗ 
rung, getheilt in die Klaſſen der Edeln und Un⸗ 
edeln; eine Bevölkerung, zerſtreut in unermeßli⸗ 
chen Wäldern, in den verſchiedenſten Klimaten, 
in beiden Amerika's und längs den Küſten zweier 
Oceane; eine Bevölkerung, beinahe ohne natio⸗ 
nelle Verbindung und obne gemeinſame Intereſſen, 
— iſt eine ſolche Bevölkerung wohl eben ſo geeignet 
für eine demokratiſche Verfaſſung, wie die gleich⸗ 
artige, nicht in Rangklaſſen abgetheilte, zu / 
proteſtantiſche Bevölkerung von zehn Millionen 
Bürger der vereinten Staaten? In den verein⸗ 
ten Staaten iſt der Unterricht allgemein; in den 
ſpaniſchen Republiken kann der beiweitem größte 
Theil der Bevölkerung nicht einmal leſen; der 
Pfarrer iſt der Gelehrte des Dorfes; die Dörfer 
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ſelbſt find ſelten, und um von einer Stadt zu 
dieſer oder jener andern zu gehen, braucht man 
nicht weniger als drei oder vier Monate Zeit. 
Städte und Dörfer ſind durch den Krieg verwü⸗ 
ſtet, nirgends Straßen, nirgends Kanäle; die un⸗ 
geheuern Ströme, welche eines Tages die Civili⸗ 
ſation bis in die verborgenſten Theile dieſer Ge⸗ 
genden bringen werden, bewäſſern jegt noch nichts 
. Wildniſſe. 

Aus jenen Negern, jenen Saklandir: und je 
nen Europäern iſt eine gemiſchte Bevölkerung her⸗ 
vorgegangen, erſtarrt in der ſanften Sklaverei, 
welche die ſpaniſchen Sitten überall einführen, wo 
ſie herrſchen. In Columbia lebt ein von dem 
Afrikaner und dem Indianer erzeugter Menſchen⸗ 
ſchlag, der keinen andern Inſtinkt hat, als zu le⸗ 
ben und zu dienen. Man verkündigte den Grund⸗ 
ſatz der Freiheit der Sklaven, und alle Sklaven 
na bei ihren Herren zu bleiben. 


8 manchen jener Colonieen, deren man ſelbſt * 


n 0 panien vergeſſen hatte, und die durch kleine 
Deſpoten, Gouverneurs genannt, bedrückt waren, 
hatte ſich eine ungeheure Verderbniß der Sitten 
eingeſchlichen; nichts war gewöhnlicher, als Geiſt⸗ 
liche anzutreffen, umringt von einer Familie, de⸗ 
ren Herkunft ſie gar nicht verhehlten. Man kannte 
einen Einwohner, der einen beſondern Handel mit 
Negerinnen trieb, und durch den Verkauf der Kin⸗ 
der, die er von dieſen Erg hatte, ſich be⸗ 
reicherte. ha 
Demokratiſche Formen waren in dieſem Lande 
ſo unbekannt, felbft oder Name Freiſtaat etwas 
ſo fremdes, daß ohne einen Band von Rollin's 
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Geschichte man in Peraguah nicht einmal gewußt 
haͤtte, was ein Dictator, Conſuln und Senat 
ſeyen. In Guatimala waren es zwei oder drei 
junge Fremde, roh die Conſtitution gemacht 
baben. Völker, bei denen die politiſche Erziehung 
noch ſo wenig vorangeſchritten if, laſſen immer 
Kur die Freiheit fürchten. 5 

In Mexiko ſind zwar die höhern Stände durch 
Kenntniſſe und Bildung ausgezeichnet, allein da 
Mexiko keine Seehäfen hat, ſo iſt das Volk im 
Allgemeinen nicht in Berührung mit der Aufkla⸗ 
rung Europa's gekommen. Columbia hingegen hat 
vermöge der trefflichen Beſchaffenheit ſeiner Küften 
mehr Verkehr mit dem Auslande, und ein merk⸗ 
würdiger Mann erhob ſich aus ſeinem Schooße. 
Aber läßt ſich wohl mit Sicherheit annehmen, daß 
ein bochherziger Soldat eben ſo leicht werde Frei⸗ 
beit geben können, wie er Knechtſchaft einzufüh⸗ 
ren vermöchte? Gewalt vermag nicht die Stelle 
der Zeit zu vertreten; wenn einem Volke noch die 
erſte politiſche Erziehung fehlt. ſo kann nur die 
Zeit ſie ihm ertheilen. Auch wird die Freiheit 
ſich nicht wohl unter dem Schutze der Dictatur 
erheben können, denn immer wird zu fürchten ſeyn, 
daß eine verlängerte Dietatur in Demjenigen, 
welchem ſie übertragen wäre, eine Neigung zu 
immerdauernder Willkühr erzeuge. Man dreht ſich 
bier in einem leidigen Zirketnu. 

In dem Freiſtaate von Central ⸗Amerika wü⸗ 
thet gegenwärtig Bürgerkrieg. Die Republik Bo⸗ 
livia und jene von Chili wurden von wiederhol⸗ 
ten Umwälzungen beimgeſucht, und durch ihre Lage 
am ſtillen Ocean ſcheinen fie ausgeſchloſſen von 


dem — el n 
Ayres hat eine nachtheilige geographiſche 

denn es iſt nur allzuwahr, daß die Temperatur 
einer Gegend ein Hinderniß für die Entwicklung 


und den Gang der Volksregierung bilden kann. 


Ein Land, in welchem die phyſiſchen Kräfte des 
Menſchen durch die Gluth der Sonne verzehrt 
werden, wo man ſich den Tag über in den Häu⸗ 
ſern verbergen und beinahe unbeweglich auf einer 
Matte ausgeſtreckt liegen muß, ein Land von di 
ſer Art begünſtigt die Berathungen des Forun 


nicht. Allerdings wäre es unangemeſſen, den i 


Einſiuß der Klimate allzu hoch anzuſchlagen: es 
waren wechſelweiſe in einem und demſelben Lande 
unter gemäßigten Himmels ſtrichen freie und Skla⸗ 
ven⸗Völker zu ſehen; allein unter dem Polarkreiſe 
und unter der Linie giebt es e ee 


matische Rothwendigkeiten, welche auch dau 


Wirkungen he orbringen müſſen. e 


dieſer Nothwendigkeit würden die Neger i 


amerika immer mächtig ſeyn, wo nicht gar 

Landes Herren werden. f Be 
Die vereinten Staaten erhoben ſich, des Jo- 

ches müde und Unabhängigkeit liebend, aus e 

nem Antriebe, und als fie ſich vom Gän * 

losgeriſſen hatten, u e ee 

daſſelbe zu gehen. Eine weit vorgeſchrittene Ci⸗ 


Pe ger e politiſche Erzie⸗ 
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Stufe "ii ee . wir fie heut zu 
Tage fehen, ohne daß ſie genöthigt waren, zu 
fremdem Gelde und fremden Kenntniſſen ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen. 

In den ſpaniſchen Nepubliken verhält ſich dieß 
Alles ganz anders. Obſchon dieſe Colonieen vom 
Mutterlande erbärmlich regiert wurden, war den⸗ 
noch ihre erſte Bewegung vielmehr die Wirkung 
eines äußern Anftoßed, als des eigenen Triebes 
für Freiheit. Der franzö ſiſche Reoolutionskrieg 
gab dieſen Auſtoß. Die Engländer, welche ſeit 
der * der 2 Tü en, ſtets — 


ein er eher inter, —— 
machte. Damals war die Frage für die ſpani⸗ 
ſchen Colonieen, ob fie der Politik des ſpaniſchen 
Cabinettes, welches zu jener Zeit mit Buona- . 
parte alliirt war, folgen, oder dieſe Allianz als 
erzwungen und widernatürlich betrachten und ſich 
von der ſpaniſchen Regierung losreiſſen ſoll⸗ 
. um ſich Wien en, von * were 
en. 1 > 
Im Jahre dan. hatte Miranda begonnen, i 
mit England in Betreff der Emancipation zu un⸗ 
terhandeln. Dieſe Unterbandlungen wurden 1797 
1801, 1804 und 1607 wieder aufgenommen, 
in welch' letzterem Jabre zu Cork eine große Ex⸗ 
pedition nach der Terra firma ausgerüſtet ward. 
Endlich 1809 warf ſich Miranda in die ſpaniſchen 
Colonieen, aber das Unternehmen fiel nicht glück⸗ 


lich für ibn aus; indeſſen gewann doch ber Auf⸗ 
ruhr von Venezuela Beſtand und Bolivar ver⸗ 
breitete n Wei!!! 
Es aͤnderte ſich aber die Frage für die Colo⸗ 
nieen ſowohl als für England, da Spanien ſich 
gegen Buonaparte erhoben, und die conſtitutio⸗ 
nelle Regierung zu Cadix, unter der Leitung der 
Cortes, begonnen hatte. Die Freiheitsideen wur⸗ 
den notbwendigerweiſe und durch die Cortes ſelbſt 
auch nach Amerika übertragen. England ſeiner⸗ 
ſeits konnte nun die ſpaniſchen Colonieen unter 
keinem Vorwande mehr angreifen, da der König 
von Spanien Gefangener in Frankreich und Al⸗ 
liirter Englands geworden war; auch erſchienen 
Bills, die den Unterthanen Sr. brit. Majeſtaͤt 
verboten, den Amerikanern Hilfe zu leiſten; aber 
ungeachtet jener diplomatiſchen Bills ließen ſich zu 
ſelbiger Zeit ſechs⸗ bis ſiebentauſend Engländer 
anwerben, um den Aufruhr Columbiens zu un⸗ 
terſtützen. ee RR N 
Zur alten Regierung, nach Ferdinands Re⸗ 
ſtauration, zurückgekehrt, machte Spanien große 
Fehler; auch die conſtitutionelle Regierung, durch 
die Inſurrection der Truppen der Inſel Leon 
wieder bergeſtellt, zeigte ſich nicht geſchickter, und 
die Cortes waren der Emancipation der ſpani⸗ 
ſchen Colonieen noch ungünſtiger, als es die ab⸗ 
ſolute Herrſchaft geweſen war. Endlich zerbrach 
Bolivar durch ſeine Thätigkeit und ſeine Siege 
die Feſſeln, welche Anfangs nur hatten erleichtert 
ſollen. Die Engländer welche überall ge⸗ 
genwärtig waren, in Mexiko, in Columbia, in 
Peru, in Chili mit Lord Cochrane, anerkannten 


ui ent, was babe insgepein 
Werk wa. 

Es iſt e offenbar, daß die Paniſten 
Colonieen nicht, wie die vereinten Staaten, durch 
ein mächtiges Freiheitsprincip getrieben wurden, 
und daß dieſes Princip am Anfange der Unruhen 
nicht jene Lebendigkeit und Kraft batte, welche 
den feſten Willen einer Nation verkünden. Auf 
den erſten Blick fiebt man nichts als eine von 
außen gekommene Aufregung, politiſche Intereſſen 
und äußerſt verwickelte Exeigniſſe. Die Colonien 
riſſen ſich von Spanien los, weil Spanien in 
fremden Händen war; hierauf gaben ſie ſich Con⸗ 
fitutionen, wie die Cortes dem Mutterlande ga⸗ 
ben; endlich machte man ihnen unvernünftige An⸗ 
träge und fie mochten nicht 3 das Joch 
zurückkehren. A a een. 
Von 1822 bis 1620 wurden in England zehn 

Anleihen für die ſpaniſchen Colonieen gemacht, 
zuſammen eine Summe von 20,978,000 Pf. St. 
betragend. Dieſe Anleihen wurden, eine in die 
andre gerechnet, zu 275 pCt. abgeſchloſſen, ſodann 
zwei Jahrszinſen zu 6 pCt. abgezogen, und dem⸗ 
nächſt noch eine Proviſion von 7,000, Pf. 
St. zurückbehalten. Es hat folglich England nur 
eine wirkliche Summe vou 2,000,000 Pf. St. 
(oder 175,000, 0 Franken) vorgeſchoſſen, aber 
die ſpaniſchen Republiken bleiben gleichwohl mit 
„einer Schuld von 20,978,000 Pf. St. 82 

Zu dieſen, ſchon übermäßigen Anleiben geſel 

ſich noch jene Menge von Vereinen oder 

pagnieen zur Betreibung des Bergbaues, der Peil, 
fiſcherei, des Kanalbaues, des Straßenbaues, der 


Urbarmachung der Ländereien in dieſer neuen 
ee welche erſt jetzt entdeckt worden zu ſeyn 
ſchien. Neunundzwanzig ſolche Compagnieen tra 
ten auf, und das Nominalcapital der von ihnen 
aufgewendeten Summen betrug 14,767,500 Pf. 
Sterl. Die Unterzeichner lieferten nur ungefähr 
ein Viertheil dieſer Summe, alſo 3,000,000 Pf. 
St. (oder 75,000,000 Franken), welche zu den 
7,000,000 Pf. St. (oder 175,000,000 Franken) 
von den Anleihen müſſen zugerechnet werden, ſo 
daß folglich 250,000, 00 Franken von England 
vorgeſchoſſen ſind, wofür es aber eine Nominal⸗ 
ſumme von 35,745,500 Pf. St. (oder 893,63 7,00 
Franken) theils an wi Regierung, theils an Eins 
ra ang al Wen — 5 y 0 
rt 


Kaen bet -Bices Gonfuln = den Meinten. 
Baien, Conſuln in allen bedentendern Häfen, 
General⸗Conſuln, bevollmächtigte Minifter in Co⸗ 
lumbia und Mexiko. Das ganze Land iſt bedeckt 
mit engliſchen Handels häuſern, mit engliſchen Zwi⸗ 
ſchenhaͤndlern, mit Agenten N a 
Compagnieen, mit engliſchen Mineralogen, mit 
engliſchen Militäriften, mit engliſchen Lieferanten, 
mit engliſchen Anſiedlern, denen man den Mor⸗ 
gen Landes zu drei Shillings verkaufte, während 
er den Actionär auf 12 % Sous zu ſtehen kam. 
Die engliſche Flagge weht an allen Küſten des 
atlantiſchen Oceans und der Südſee; kleine Schiffe, 
beladen mit engliſchen Waaren oder den dafür 
eingetauſchten Gegenſtänden, gehen alle ſchiffba⸗ 
ren Flüſſe auf und ab; Paketboote, von der Ad⸗ 
miralitaͤt ausgerüſtet, gehen regelmäßig jeden Mo⸗ 


1 


nat von ‚Großbritannien, nach verſchiedenen Orten 
der ſpaniſchen Colonieen. 

Zahlreiche Fallimente waren die Folge jener 
te Unternehmungen, das Volk zertrüm⸗ 
merte in verſchiedenen Gegenden die zur Ausbeu⸗ 
tung der Bergwerke dienenden Maſchinen, ver 
kaufte Bergwerke fanden ſich nicht, zwiſchen den 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen und den engliſchen Kauf⸗ 
leuten entſtanden Proceſſe, und es entſpannen 
ſich Erörterungen zwiſchen den Regierungen in 
Betreff der Anleihen. > 

Aus dieſen Thatſachen geht hervor, daß die 

alten. Colonieen Spaniens im Augenblicke ihrer 
Emancipation eine Art engliſche Colonieen gewor⸗ 
den ſind. Die neuen Herren ſind nicht beliebt, 
denn man liebt überhaupt keine Herren, und im 
Allgemeinen erniedrigt der brittiſche Stolz ſelbſt 
Diejenigen, welche er beſchützt; aber es iſt auch 
ſicher, daß dieſe Art von fremder Oberherrlichkeit 
den Aufſchwung des Nationalgeiſtes in den ſpani⸗ 
ſchen Republiken hemmt. 
Die Unabbängigkeit der vereinten Staaten 
knüpfte ſich nicht an ſo viele verſchiedenartige In⸗ 
tereſſen. England hatte nicht wie Spanien eine 
Invaſton und eine Staatsumwälzung erlitten, als 
ſeine Colonieen ſich von ihm losriſſen. Die ver⸗ 
einten Staaten erhielten von Frankreich, welches 
ſie als Verbündete behandelte, militäriſche Unter⸗ 
ſtützung, aber fie wurden nicht durch Anleihen, 
Spekulationen und Uebervortheilungen die Schuld⸗ 
ner und der Preis des Auslandes. 

Endlich iſt vom Mutterlande die Unabhängige 
keit der ſpanjſchen Colonieen noch keineswegs. ans 
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erkannt. Dieſer paſſive Widerſtand des Kabinet⸗ 
tes von Madrid hat viel mehr Kraft, und iſt ein 
weit größeres Hinderniß, als man denkt; das 
Recht iſt eine Macht, welche dem Thatbeſtand 


lange das Gleichgewicht hält, ſelbſt wenn die Er⸗ 


eigniſſe das Recht nicht begünſtigen. Frankreichs 
Reſtauration hat dieß erwieſen. Hätte England, 


anſtatt die vereinten Staaten zu bekriegen ſich 


begnügt, ihre Unabhängigkeit nicht anzuerkennen, 
wären jetzt die vereinten Staaten wohl das, was 
fie ſind? Wer” aaa: 


1 2 


Je mehr Schwierigfeiten aber die ſpaniſchen f 


Freiſtaaten auf ihrer Bahn angetroffen haben 
oder noch antreffen werden, deſto größer wird 
ihr Verdienſt ſeyn, ſie zu beſiegen. Sie beſitzen 
innerhalb ihrer weiten Grenzmarken alle Elemente 
der Wohlfahrt: Mannigfaltigkeit des Bodens und 
des Himmels ſtrichs, Wälder für den Schiffbau, 
Häfen für die Flotten, zwei Meere „die ihnen 
den Welthandel öffnen. Die Natur hat fie im 
Ueberfluſſe mit Allem: verfehen, große Reichthü⸗ 
mer finden ſich in und auf ihrem Boden, deſſen 
Oberfläche durch Flüfe, und deſſen Schooß durch 
Gold befruchtet iſt. Es ſteht ſonach dem ſpani⸗ 
ſchen Amerika allerdings eine glückliche Zukunft 
bevor; aber ihm zu ſagen, es könne dieſelde ohne 
Anſtrengung erlangen, hieße, es taͤuſchen und zu 
einer trügeriſchen Sorgloſigkeit verleiten. Schmeich⸗ 
ler ſind den Völkern nicht minder gefährlich als 
den Königen. Wenn man ſich ein Utopien träumt, 
nimmt man weder auf Vergangenheit, Geſchichte 
und Thatſachen, noch auf Sitten, Charaktere, 
Vorurtheile und Leidenſchaften Rückſicht: entzückt 


Ren 


enn ene 


on — reizenden Traume, ſichert man ſich nicht 
gegen mögliche. Ereigniſſe, und bleicht verſcherzt 
mau das ſchönſte Lovs. 

Ich habe nun unverholen die Sohuierigfetten 
auseinander, geſetzt, welche die Freiheit der ſpani⸗ 
ſchen Republiken gefährden können; auf gleiche 
Weiſe muß ich aber auch der Garantien ibret 
Unabbäugigkeit erwähnen. 
vr 8 Erſte würde an dem Eiuſtuſe des Hin: 
melsſtriches, und dem Mangel an Straßen und 
Anbau jede Anstrengung ſcheitern, die man mas 
chen wollte, um dieſe Freiſtaaten zu erobern. Man 
könnte wohl auf einen Augenblick das Küſtenland 
beſetzen, aber . ame zu dingen wäre‘ un⸗ 
möglich. 

l Eolambien bat gebmwürtig auf ſeinem Gebiete 
gar keine eigentlichen Spanier mehr; man nannte 
ſie daſelbſt Gothen, und ſie ſind theils ausge⸗ 
ſtorben, theils vertrieben worden. In Mexiko 
traf man vor Kurzem ebenfalls Maaßregeln ge⸗ 
gen die im alten Mutterlande Gebornen. In 
Eolumbien beſteht die ganze Geiſtlichkeit aus Ame⸗ 
rikanern, viele Priefter find, durch eine ſtrafbare 
Uebertretung der Kirchenzucht, Familienvater wie 
die übrigen Bürger, und tragen ſelbſt die Klei⸗ 
dung ihres Standes nicht. Unſtreitig leiden bier⸗ 
unter die Sitten, aber eine Folge dieſer Verhält⸗ 
niſſe iſt zugleich dieß, daß die Geiſtlichkeit, ſo 
katholiſch ſie auch iſt, aus Scheu vor näherem 
Verkehr mit dem römiſchen Hofe, der Eman⸗ 
cipation zugethan iſt. Die Mönche waren wäh⸗ 
rend der politiſchen Unruhen vielmehr Soldaten 
als 1 Zwanzig Jahre der Umwalzung 
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erzeugten neue Rechte, neues Eigenthum, neue 
Stellen, welche man nicht leicht wieder zerſtören 
könnte, und das in dieſer Zeit der Umwälzung ge 
borne Geſchlecht iſt voll Eifer für die Unabbängigkeit. 
Spanien rühmte ſich einſt, die Sonne gehe 
über ſeinen Gebieten nie unter; wir wollen hof⸗ 
fen, daß auch das Licht der Freiheit nie meht 
aufhöre, die Bewohner zu erleuchten. Aber hätte 
man vielleicht dieſe Freiheit im ſpaniſchen Amerika 
durch ein leichteres und ſichreres Mittel begrün⸗ 
den können, als dasjenige war, deſſen man ſich 
bedient hat, durch ein Mittel, welches, rech⸗ 
ter Zeit und vor der Entſcheidung der e 
heiten angewandt, eine Menge Hinderniſſe 
tigt hätte? Ich glaube: ja. Meines Era 
wäre es vortheilhafter für die ſpaniſchen 5 
geweſen, wenn ſie ſich zu conſtitutionellen Mo⸗ 
narchieen gemacht hätten. Letztere Regierungsform 
iſt nach meiner Meinung weit beſſer, als die re⸗ 
publikaniſche, weil ſie Beſtrebungen Einzelner um 
die ausübende Gewalt ausſchließt und Ordnung 
mit Freiheit verbindet. Zudem ſcheint mir, die 
Repräſentativmonarchie hätte beſſer zum ſpaniſchen 
Geiſte und zu dem Zuſtande der Perſonen und 
Sachen in einem Lande gepaßt, wo großes Grund⸗ 
eigenthum vorherrſcht, wo die Anzahl der Euro⸗ 
pder gering, jene der Neger und Indianer be⸗ 
trächtlich, die Sklaverei allgemein eingeführt, und 
die katholiſche Religion Staatsreligion iſt, wo 
2. die meiſten Volksklaſſen ganz ununterrich⸗ 
tet ſind. f 

Die fpanifhen Colonieen würden als große, 
vom Mutterlande unabhängige Repräſentativ⸗Mo⸗ 


nardieen. ihre belitiſce Siet vollendet ‚haben, 
obne von den Stürmen bedroht zu ſeyn, 


die neugebornen Republiken noch umſtürzen kön⸗ 


nen. Ein Volk y welches plötzlich von der Skla⸗ 
verei zur Freiheit übergeht, fällt leicht in Anar⸗ 
2 und dieſe erzeugt faſt allezeit den . 


ee, dieſe Anſicht, für ein Syſten, Tode 
eben erwähnten Gefahren zu verhüten geweſen 

ren, ſuchte ich ſelbſt wirkſam zu ſeyn, als mir 
von meinem Könige das Portefeuille der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten anvertraut war. Ich hatte 
mir einen Plan entworfen, den ich für beide Wel⸗ 
ten nützlich hielt. Aber er ſcheiterte an den Han⸗ 
dels intereſſen der Engländer, und ich ſah, daß ich 
geträumt batte. 

Es war der letzte Traum meines reifen Al⸗ 
ters: ich wähnte mich in Amerika, aber ich er⸗ 
wachte in Europa. — Nun habe ich nur noch 
zu erzählen, wie ich einſt aus eben jenem Ame⸗ 
rika deimkehrte, nachdem ich auch einen Traum, 
den erſten Traum meiner eee hatte Na 
ungen ſehen. - 
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Ende der Reife, 


Von Wald zu Walde ierend, Hatte ih mi 
Neubrüchen (neu angebauten Strecken ia m 8 . l 
kaniſchen Gebietes genähert. Eines Abends . 
blickte ich am Saume eines Baches ein aus Baum⸗ 
ſtämmen erbautes Haus. Ich bat um gaftfreund: 
liche Aufnahme, und fie ward mir zu Theil. 
Die Nacht brach an: die Wohnung war gur 
durch die Flamme des Herdes beleuchtet. Ich 
ſetzte mich in einen Winkel des Kamins, und 
während meine Wirtbin das Abendeſſen bereitete, 
unterhielt ich mich damit, beim Scheine des Feu⸗ 
ers mit geſenktem Haupte ein auf den Boden ge⸗ 
fallenes engliſches Zeitungsblatt zu leſen. Ich ger 
wahrte, mit großen Buchſtaben geſchrieben, die 
Worte: FLIGHT OF THE KING (Flucht 
des Königs). Es war die Erzählung von Lud⸗ 
wigs XVI. heimlichem Entweichen und von der 
Gefangennehmung des unglücklichen Monarchen zu 
Varennes. Die Zeitung erzählte auch von den 
Fortſchritten der Auswanderung und von der Ver⸗ 
einigung beinahe ſämmtlicher Offiziere des Heeres 
unter den Fahnen der franzöſiſchen Prinzen. Ich 
glaubte die Stimme der Ehre zu N und 
gab meine Plane auf. 
Reife in Amer. ar Thl. 10 
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30 Philadelphia ſchiffte ich mich wieder ein. 
Ein Sturm trieb mich in neunzehn Tagen an die 
Küſte Frankreichs, wo ich zwiſchen den Inſeln 
Guerneſey und Origuy balben Schiffbruch litt. 
Zu Hevre ſtieg ich ans Land. Im Monat Juli 
1292 wanderte ich mit meinem Bruder aus. Die 
Armee der Prinzen ſtand ſchon im Felde, und 
ohne die Verwendung meines unglücklichen Vet⸗ 
5 Armand von Chateaubriand, wäre ich gar 
? te aufgenommen worden. Umſonſt hatte 
ich verſi chert, daß ich geraden Weges vom Nia⸗ 
en 4 komme, man wollte nichts hören, Au 
zu 


att ich mich um die Ehre, den Torniſte 
tr gen, ſchlagen müſſen. Meine Kameraden, 

die Offiziere vom Regiment Navarra, bildeten 
b eine Compagnie im Lager der Prinzen, allein ich 
trat in eine der bretagne ſchen Compagnieen. Was 
u, mir weiters geworden, mag man in der neuen 
en orrede des hiſtoriſchen Verſuches nachleſen. 
So vereitelte Das, was mir Pflicht ſchien, 
die erſten Entwürfe, welche ich gemacht hatte, 
ubd führke die erſte jener ſeltſamen Entwicklun⸗ 
1 herbei, welche meine Laufbahn bezeichnet ba⸗ 
Die Bourbone bedurften es ohne Zweifel 

„ daß ein bretagne'ſcher Cadet von jenſeits 

15 1 9 5 zurückomme, um ihnen ſeine unbe⸗ 
ae Ergebenbeit zu bezeigen, 76 wenig se 
e ſeiner Dienſte bedurften, nachdem er aus der 
Uubedeutenbeit hervortrat. Hätte ich mit dem 
Zeitungsblakte, welches mein ganzes Leben um⸗ 
ſtaltete, die Lampe meiner Wirthin angezündet, 
und meine Reiſe fortgeſetzt: Niemand würde meine 
Abweſenheit bemerkt haben, denn Niemand hätte 


gewußt, daß ich exiſtire. Ein bloßer Zwieſpalt 
zwiſchen mir und meinem Gewiſſen führte mich 
auf den Schauplatz der Welt zurück, und ich hätte 
bei dieſem innern Streite thun können, was ich 
wollte, da ich der einzige Zeuge deſſelben war z 
allein unter allen Zeugen iſt es eben dieſer, vorn 
dem ich am wenigſten erröthen möchte . 
Warum haben aber gegenwärtig in mei 
Erinnerung die Bilder der Einöde am Erie und 
Ontario mehr Reiz, als das glänzende Schaufpiel 
des Bos phorus tan % e e 
Weil ich zur Zeit meiner Reiſe nach den der⸗ 
einten Staaten noch voll Illuſion war. Die Un⸗ 
ruhen in Frankreich hatten gleichzeitig mit meinem 
Leben begonnen, und noch war nichts in mir un 
nichts in meinem Vaterlaude vollendet. Es iſt 
mir wohlthuend, jene Tage in mein Gedächtniß 
zurückzurufen, denn fie erinnern mich an die Ems 
pfindungen des Familienlebens und der Jugend⸗ 
freuden. 10 f FIIR ae 
Fünfzehn oder ſechszehn Jahre jpäter, am Code 
meiner zweiten Reiſe, war die Revolution vor⸗ 
über, ich wiegte mich nicht mehr in Traumen; 
meinen Erinnerungen, welche jetzt ihre Quelle in 
der Geſellſchaft hatten, fehlte jene frühere Rein⸗ 
beit (candeur). Täuſchung war auf meinen bei⸗ 
den Pilgerſchaften mir zu Theil geworden: ich, 
batte die nordweſtliche Durchfahrt nicht gefun⸗ 
den, ich hatte des Ruhmes weder in Mitte der 
Wälder, wo ich ihn ſuchte, noch auf den Ruinen 
von Athen mich bemächtigen konnen. | 
Ausgegangen, um Reiſender in Amerika zu 
ſeyn, dann zurückgekehrt, um in Europa Soldat 


— 85 1 
0 i ſeyn, kam en öde auf der einen, noch auf 
EN: . andern dieſer Bahnen bis ans Ziel; ein böſer 


N 


triß mir den Wanderſtab und den Degen. 


und — 1 mir die Schreibfeder in die Hand. Als 

dich in Sparta bei nächtlicher Weile zum Himmel blick ⸗ 
te), gedachte ich der Länder, die ſchon meinen bald 
friedlichen, bald unruboollen Schlaf geſehen; auf 


Teutſchland's Straßen, in den Heiden England's, a 1 
den Gefilden Italien's, mitten auf den Meeren, it 
den canadifchen Wäldern — hatt’ ich die nämlichen 


Sterne begrüßt, die ich über Helenen’s und Menelaus 


Vaterland glänzen ſah. Aber was half es mir, 
den Sternen zu klagen, den unbeweglichen Zeu⸗ 


; uw meines herumſchweifenden Lebens? Eines Tas 


weird ihr Blick auf meinem Grabe ruhen. 
bin jetzt bin ich ſo gleichgiltig über mein Loos, 
daß ich von jenen böſen Geſtirnen gar nicht he⸗ 
ehre, es durch einen freundlichern Einfluß zum 
Geſern zu wenden, noch mir Das zurückzuerſtatten, 
was der Reiſende von ſeinem Leben an den Or; 
ten laßt, die er durchwandert. Ber 
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) Es beginnt hier eine neur Paginirung, da Vorwort und 
Vorrede, welche letztere eine kurze allgemeine Geſchichte der 
Reifen enthält, anfänglich beſtimmt war, ein beſonderes 
Bändchen zu geben, wovon man aber abfland, weil die Bo. 
senzahl zu gering geweſen wäre. Jene Vorrede iſt von Hen. 
von Kronfels uterſetzt, und erſt dat Folgende von Dr. 
Perle. 
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Bei Friedrich Wagner, Buchbändler in Freic 1 5 
burg, iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: n 


Denkt 
für die Aufhebung 
des den tatheliſhen Geiflichen vorgeſchriebenen 
3 Edlibates 
Mit drei Aktenſtücken. 


E 152 Seiten 8°. preis, broch. 48 kr. oder 12 gr. 


Dieſe höchſt intereſſante Schrift verdankt ihren 
Urſprung einer, von einer Anzahl Katholiken des 
Großherzogthums Baden, an Se. königl. Hoh. den 
Großherzog von Baden, an die zweite Kammer der 
badiſchen Landſtände und an die Curie des Erzbis⸗ 
thums Freiburg eingereichten Bittſchrift, worin die 
Bitte um Aufhebung des Cölibat⸗Gebotes ausgeſpro⸗ 
chen wird. — Die Anſichten und Gründe auf welchen 
dieſe Bittſchriften beruhen, ſind in dieſer Denkſchrift 
genauer ausgeführt: es wird darin zuerſt durch eine 

kurze hiſtoriſche ueberſicht an das Weſentlichſte aus der 
Geſchichte dieſes Inſtituts erinnert, darauf werden 
die Dee * ala naen 
endlich wird nachgewieſen iel i. bg 5 
wünſchte Abänderung in der D . e kanonischen 
Großherzogthum Baden gehoͤrt, 


Normen geſchehen konnte. 
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